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Buch

Das Schicksal der Welt steht in der Tat auf Messers Schneide: Dem machtgierigen Tyrannen Taristan ist seine legendäre Spindelklinge abhandengekommen – und liegt nun in den Händen seiner Nichte Corayne. Endlich scheint es möglich, dass mit dieser Waffe die dunklen Kräfte, die Taristan und seine geliebte Königin Erida entfesselt haben, zurück in ihre Spindelwelt gedrängt werden. Zwei Portale sind noch offen, und hinter einem erwartet Corayne ein hasserfüllter Gott – der Lauernde …
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Für alle, die in der Finsternis wandeln, 
aber nie die Hoffnung verlieren, 
und für mein vierzehnjähriges Ich, 
das auf der Suche nach dieser Geschichte war.

Nun habe ich sie endlich gefunden.
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1

Die Zurückgelassenen

Charlon

Ein abtrünniger Priester zählte die Namen seiner Götter auf und betete zu jedem einzelnen.


Syrek. Lasreen. Meira. Pryan. Imor. Tiber.


Kein Laut kam ihm über die Lippen, aber das spielte keine große Rolle. Die Götter würden ihn so oder so hören. Aber werden sie auch alles anhören?


Während seiner Tage in der Kirche hatte sich Charlie häufig gefragt, ob es die Götter wohl wirklich gab. Ob die Welten jenseits von Allwacht noch immer existierten und nur auf der anderen Seite einer geschlossenen Tür warteten.

Inzwischen wusste er die Antwort. Wusste Bescheid bis zum Überdruss.


Die Götter gibt es wirklich, und die fernen Welten sind hier.


Mare in der Wüste, seine Spindel, wie sie die Oase überflutet hatte. Die Aschenlande am Tempel, eine Leichenarmee, die aus den Tiefen des Tempels hervormarschiert kam.

Und jetzt verbrannte Infyrna die Stadt vor seinen Augen.

Die verfluchten Flammen züngelten zu einem schwarzen Himmel auf, während zugleich ein Schneesturm tosend den Rauch mit sich riss. Die brennende Welt verschlang die Stadt Gidastern und drohte die Armee der Gefährten mit ihr zu vertilgen. Charlie blickte zusammen mit den Verbliebenen ihrer durchnässten und verdreckten Truppe zur Stadt hin, die vor Entsetzen geweiteten Augen aller Krieger waren starr auf das Geschehen gerichtet. Älteste und Sterbliche, jütische Räuber und Soldaten aus Trec. Und die Gefährten. Auf allen Gesichtern zeichnete sich die gleiche Angst ab.

Doch dieses Gefühl hielt sie nicht davon ab, nach vorn zu stürmen, und ihr Schlachtruf hallte durch den Rauch und den fallenden Schnee wider. Alle ritten auf die Stadt zu, auf die Spindel und die Flammen der Hölle selbst.

Alle außer Charlie.

Er verlagerte sein Gewicht im Sattel. Inzwischen fühlte er sich auf seinem Pferd wohler als früher. Trotzdem taten ihm alle Glieder weh, und ihm hämmerte der Kopf. Er wünschte sich Tränen und die Erleichterung, die sie mit sich brachten. Ob sie wohl gefrieren oder kochen würden?, fragte er sich, während die Welt vor seinen Augen in Trümmer zu zerfallen schien.

Der Schneesturm, die Feuersbrunst. Die Schlachtrufe von Ältesten und Jüti gleichermaßen. Die Pfeile der Unsterblichen sirrten, und treckischer Stahl klirrte. Zweihundert Pferde hämmerten über das kahle Land und preschten auf die flammenden Tore von Gidastern zu.

Charlie hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch er konnte es nicht.


Zumindest das bin ich ihnen schuldig. Wenn ich nicht kämpfen kann, kann ich wenigstens zusehen, wie sie dahingehen.


Ihm stockte der Atem.


Ich kann ihnen beim Sterben zusehen.


»Ihr Götter, vergebt mir«, murmelte er.

Seine Satteltasche, voller Schreibfedern und Tinte, hing schwer an der Flanke seines Pferdes. Das waren seine Waffen, mehr als irgendetwas sonst. Und in diesem Moment waren sie völlig nutzlos.

Also kehrte er zu der einzigen Waffe zurück, die ihm jetzt noch verblieben war.

Die Worte seines Gebets kamen langsam und zögernd, drangen aus den vergessenen Winkeln eines anderen Lebens hervor.


Das Leben, bevor ich mich in jenem Loch in Adira verkrochen habe. Bevor ich jedem Königreich der Wacht getrotzt und meine Zukunft zerstört habe.


Während er die Gebetsformeln aufsagte, blitzten Erinnerungen in ihm auf, messerscharf. Seine Werkstatt unter Priesters Hand, der Geruch von Pergament in dem feuchten, klammen Steinraum. Das Gefühl der Galgenschlinge um seinen Hals. Die Wärme einer Hand auf seinem Gesicht, Garions Schwielen, so vertraut wie nichts sonst auf der Wacht. Charlies Gedanken blieben bei Garion und ihrer letzten Begegnung hängen. Es schmerzte noch immer, eine Wunde, die niemals ganz verheilt war.

»Fryiad der Erlöser«, fuhr er fort, nannte den Gott von Infyrna beim Namen. »Mögen deine Feuer uns reinigen und alles Böse aus dieser Welt wegbrennen.«

Das Gebet schmeckte falsch in seinem Mund. Aber es war zumindest irgendetwas. Etwas, das er für seine Freunde tun konnte. Für die Wacht.


Das Einzige, dachte er voller Bitterkeit, während er noch immer zusah, wie die Armee auf die Stadt zustürmte.

»Ich bin ein fromm ergebener Priester Tibers, ein Diener des gesamten Pantheons, und mögen alle Götter mich so hören, wie sie ihre eigenen …«

Dann zerriss ein heulendes Brüllen die Luft wie ein Donnerschlag, und sein Pferd zuckte unter ihm zusammen.

Am anderen Ende des freien Feldes vor Gidastern gaben die Stadttore nach, von etwas im Inneren erschüttert. Etwas Großem und Mächtigem; da waren viele solche Etwas, und alle heulten sie wie ein Rudel geisterhafter Wölfe.

Das Entsetzen traf Charlie wie ein Schlag, und er begriff, dass er damit nicht weit entfernt von der Wahrheit war.

»Bei den Göttern«, fluchte er.

Doch die Gefährten und ihre Armee stockten und zauderten keine Sekunde, die Mauer aus Leibern preschte immer weiter geradeaus. Hin zu den Flammen – und den Ungeheuern inmitten von ihnen. Die Stadttore gaben nach und zerbrachen, enthüllten infernalische Dämonen von der Art, wie er sie bisher nur in frommen Schriften abgebildet gesehen hatte.

Flammende Rücken, aschfarbene Schatten.

»Höllenhunde«, hauchte Charlie.

Die Ungeheuer sprangen furchtlos in die Scharen der Armee hinein. Ihre Leiber brannten, die Flammen schlugen ihnen aus dem Fell, ihre zu langen Beine schwarz wie Holzkohle. Schnee zischte auf ihrem brennenden Pelz und ließ Dampfwolken aufsteigen. Ihre Augen glühten wie heiße Kohlen, ihre offenen Kiefer spien in Wellen sengende Hitze aus.


Die Schriften sind nicht annähernd so furchterregend gewesen wie die wirklichen Wesen, dachte er flüchtig.

Auf den Seiten der alten Kirchenbücher waren die Höllenhunde verbrannt und entstellt, klein und mit spitz zulaufenden Schädeln. Nicht diese tödlichen, in großen Sätzen springenden Wölfe, die größer waren als Pferde, mit schwarzen Fangzähnen und klaffenden Kiefern.

Die Schriften hatten sich auch noch in einem anderen Punkt geirrt.


Die Höllenhunde können sterben, begriff Charlie, während er zusah, wie einer zu Asche zerfiel, nachdem ihn ein Streich von Domacridhans Schwert getroffen hatte.

So etwas wie Hoffnung, wie schwach und hässlich sie auch sein mochte, bäumte sich in dem abtrünnigen Priester auf. Charlie hielt den Atem an und verfolgte, wie sich die Gefährten durch die Hunde einen Weg hinein in die brennende Stadt kämpften.

Und Charlie mit all den nachhallenden Echos allein ließen.

Es war die reinste Folter, auf die leeren Tore zu starren, angestrengt bemüht, irgendetwas dahinter auszumachen.


Haben sie die Spindel gefunden?, fragte er sich. Sind die Hunde angestürmt gekommen, um sie zu verteidigen? Ist Taristan immer noch hier, oder haben wir ihn ein weiteres Mal verpasst?



Werden sie alle sterben, sodass es nun allein an mir ist, die Wacht zu retten?


Bei diesem Gedanken überlief ihn ein kalter Schauer. Er sorgte sich sowohl um sich selbst wie um die ganze Wacht.

»Ganz bestimmt nicht«, sagte er laut.

Seine Stute wieherte zur Antwort.

Charlie tätschelte den Hals des Pferdes. »Danke für dein Vertrauen.«

Erneut richtete er den Blick auf die Stadt Gidastern. Die Heimat Tausender, in ein flammendes Grab verwandelt. Und vielleicht ja auch in eine Falle.

Charlie biss sich auf die Unterlippe und nagte an der Haut. Wenn Taristan hier vor Ort war, wie sie vermuteten, was würde dann aus den Gefährten werden? Was würde aus Corayne werden?


Sie ist kaum mehr als ein Kind und trägt die ganze Welt auf den Schultern, dachte Charlie und fluchte innerlich. Und hier bin ich, ein erwachsener Mann, der einfach abwartet, ob sie es lebend herausschafft.


Hitze schoss ihm in die Wangen, und sie kam nicht von den Flammen. Er wünschte von ganzem Herzen, dass er Corayne irgendwie aus der Schlacht hätte heraushalten können. Er zuckte zusammen, ein Messerstich der Reue in seiner Brust.


Du hättest ihr das hier niemals ersparen können.


Ein weiteres Geräusch erhob sich aus der Stadt, ein einzelner kehliger Ruf. Aber er kam aus vielen Mündern zugleich, sowohl von Menschen wie von Wesen aus anderen Welten. Es klang wie eine Glocke des Todes. Charlie kannte das Geräusch nur zu gut. Er hatte das gleiche schon am Tempel in den Vorbergen gehört, als es aus der Schar der unzähligen Untoten aufgestiegen war.


Der Rest der Spindelarmee ist hier, durchzuckte es ihn. Die Aschenländer, Taristans Leute.


Ruckartig schlangen sich seine flinken Finger um die Zügel, sein Griff wie Eisen.

»Zum Teufel mit den Flammen, Hunden und Leichen«, murmelte Charlie und warf seinen Umhang zurück, um seinen Armen Bewegungsspielraum zu geben. Mit der anderen Hand griff er nach seinem Kurzschwert. »Und zum Teufel mit mir.«

Er ließ die Zügel klatschen, um die Stute anzutreiben, und sie galoppierte los. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, so energisch wie die Hufe der Stute auf dem aschgrauen Boden. Der Schneesturm wirbelte, die Wolken flammenrot, die ganze Welt verwandelte sich in eine Hölle. Und Charlie ritt mitten hinein.

Das Tor ragte vor ihm auf, dahinter brennende Straßen. Ein Weg eröffnete sich ihm und winkte den flüchtigen Priester heran.


Zumindest kann es nicht noch schlimmer werden, dachte er.

Dann pulsierte etwas am Himmel, etwas hinter den Wolken, ein dumpfer Schlag wie das Pochen eines gewaltigen Herzens.

Charlies Rücken gefror zu Eis.


»
Scheiße.«


Das Brüllen des Drachen erschütterte die Luft mit dem ganzen Ingrimm eines Erdbebens.

Seine Stute schrie und bäumte sich auf den Hinterbeinen auf, ließ ihre Vorderhufe hilflos durch die Luft schlagen. Es kostete Charlie seine ganze Willenskraft, sich im Sattel zu halten. Sein Schwert fiel zu Boden, an die Asche und den Schnee verloren. Mit geweiteten Augen starrte er hinauf, außerstande, den Blick loszureißen.

Das große Ungetüm brach durch die dunklen Wolken über der Stadt, sein juwelenbesetzter Leib rot und schwarz, im Flammenlicht tanzend. Der Drache wand und krümmte sich, Ausgeburt der glitzernden Welt von Irridas. Die funkelnde Welt, so viel wusste Charlie, erinnerte sich daran aus den heiligen Schriften. Ein grausamer Ort aus Gold und Juwelen und schrecklichen Dingen, von der Gier ins Verderben gestürzt.

Zuckendes Feuer schlug aus den Kiefern des Drachen, und seine Klauen glänzten wie schwarzer Stahl. Heißer Wind fegte über die Mauern und trug Schnee und Asche mit sich und den blutigen Fäulnisgeruch des Drachen. Charlie konnte bloß zusehen, wie das Spindelungeheuer in die Stadt hinabkrachte und Türme und hohe Gebäudespitzen umriss.

Seine Schreibfeder hatte im Laufe der Jahre viele Drachen gezeichnet, hatte Muster aus Flammen und Schuppen, Klauen und Fangzähnen gemalt. Fledermausflügel, Schlangenschwänze. Wie im Fall der Infyrnahunde war die Wirklichkeit noch weitaus schrecklicher.

Es gab kein Schwert, das er gegen einen solchen Dämon erheben konnte. Nichts, was ein Sterblicher gegen einen Drachen aus einer fernen Welt auszurichten vermochte.

Nicht einmal die Helden würden eine derartige Begegnung überleben.

Die Schurken vielleicht auch nicht.


Und ganz bestimmt nicht ich.


Scham stieg ihm in der Kehle auf, schnürte sie zusammen und drohte das Leben aus Charlon Armont herauszupressen.

Aber er konnte nicht mehr weiter, nicht um alles auf der Wacht, nicht um alles auf all den vielen Welten.

Nun kamen sie endlich, die Tränen, nach denen er sich gesehnt hatte, zugleich brennend und eisig kalt. Die Zügel zuckten in seinen Händen und zogen das Pferd weg von der Stadt, von der Spindel, von den Gefährten. Weg vom Anfang des Endes der Welt.

Nur eine einzige Frage blieb jetzt noch.


Wie weit kann ich von hier fort, bevor das Ende auch mich holt?


In all den dreiundzwanzig Jahren seines Lebens hatte sich Charlie noch nie so allein gefühlt. Nicht einmal der Galgen war ihm derart trostlos erschienen.

Es war nach Einbruch der Nacht, als er endlich Schneesturm und Aschewolken hinter sich gelassen hatte. Aber der Geruch von Rauch haftete seiner Haut an wie ein Brandmal.

»Ich verdiene es«, murmelte Charlie vor sich hin. Er fuhr sich erneut übers Gesicht, wischte längst getrocknete Tränen weg. Seine Augen fühlten sich rot an und so wund wie sein gebrochenes Herz. »Ich habe alles verdient, was mich nun an Schrecklichem erwartet.«

Die Stute schnaubte laut, ihre Flanken dampften in der Winterluft. Erschöpft verlangsamte sie das Tempo, und Charlie ließ sie gewähren, bis sie schließlich stehen blieb. Schwerfällig glitt er aus dem Sattel, o-beinig und wundgerieben.

Er kannte die Landkarte der Wacht nicht so gut wie Sorasa oder Corayne, aber Charlie war ein Verbrecher auf der Flucht, kein Dummkopf. Er fand sich besser zurecht als die meisten anderen. Das Gesicht zur Grimasse verzogen, beförderte er eine Pergamentkarte aus seinen Satteltaschen und faltete sie mit zusammengekniffenen Augen auseinander. Er war immer noch einige Meilen vom Rand des Burgwaldes entfernt. Irgendwo dort vor ihm verschlang der gewaltige Wald den fernen Horizont, eine schwarze Mauer unter dem silbernen Mond.

Es bestand die Möglichkeit, seinen Weg Richtung Osten fortzusetzen, hinein in den Wald, sodass die dicken Baumstämme ihm als Schutz vor Verfolgern dienten. Adira lag in der entgegengesetzten Richtung, weit entfernt im Westen, hinter feindlichem Territorium. Er dachte an seine kleine Werkstatt unter der zerstörten Kirche. Inmitten von Schreibfedern und Tinte, voller Stempel und Wachssiegel.


Dort bin ich in Sicherheit, war Charlie überzeugt. Bis zum bitteren Ende. Eroberer verschlingen die Fäulnis als Letztes.


Leider jedoch führte der Weg zurück nach Adira zu dicht an Ascal vorbei. Aber er wusste nicht, wo er sich sonst hinwenden sollte. Es gab zu viele Straßen, die sich einschlagen ließen.

»Ich habe keine Ahnung«, murmelte er zu seinem Pferd.

Die Stute antwortete nicht. Sie schlief bereits.

Charlie verdrehte die Augen in ihre Richtung und rollte das Pergament wieder zusammen. Er prüfte seine Satteltaschen, die unversehrt geblieben waren und seine Ausrüstung sowie Proviant enthielten. Genug, stellte er fest, nachdem er seine Vorratsbestände durchgesehen hatte. Genug, um die nächste Ortschaft zu erreichen und dann auch noch ein Stückchen weiter zu kommen.


Er wagte es nicht, Feuer zu machen. Charlie bezweifelte, ob er überhaupt ein Feuer in Gang bekommen hätte. Er hatte seine Tage als Flüchtiger überwiegend in Städten verbracht, nicht in der Wildnis. Für gewöhnlich war er nie weit entfernt von irgendeiner zwielichtigen Taverne oder einem Keller, in dem er schlafen konnte, seine gefälschten Papiere und Falschgeld stets in seiner Nähe.

»Ich bin nicht Sorasa oder Andry oder Dom«, murrte er halblaut und wünschte sich, dass irgendeiner der Gefährten in der Nähe wäre.

Und wenn es sich dabei um Siegel handelte, die ihn für einen Sack Gold zum Galgen schleifen würde.

Oder selbst noch Corayne, die, im winterlichen Wald allein, genauso nutzlos wäre wie er.

Erzürnt zog er seinen Umhang fester um sich. Unter all dem Rauch roch er immer noch nach Voloska. Gute Wolle, vergossener Gorzka und die Wärme eines knisternden Feuers in der treckischen Burg, die nun weit hinter ihm lag.

»Ich kann hier draußen nichts tun, was irgendwie von Nutzen wäre.«

Es war ein gutes Gefühl zu sprechen, auch wenn er die Worte ins Leere richtete.

»Vielleicht können sie mich ja hören«, sagte er und schaute trauernd zu den Sternen hinauf.

Die Gestirne der Nacht schienen ihren Spott mit ihm zu treiben. Wenn er sie irgendwie alle einzeln hätte vom Himmel schmettern können, hätte er es getan. Stattdessen trat er in den Dreck und ließ Steine und welkes Laub aufwirbeln.

Wieder brannten ihm Tränen in den Augen. Nun dachte er an die Gefährten und nicht an die Sterne. Corayne, Sorasa, Dom, Siegel, Andry. Selbst Valtik. Alle hatte er hinter sich zurückgelassen. Alle zu Asche verbrannt.

»Geister, sie alle«, zischte er und rieb sich die tränenden Augen.

»Besser ein Feigling als ein Geist.«

Wie ein Blitz schoss es Charlie durchs Rückgrat, und er wäre fast umgekippt vor Schreck – und vor Fassungslosigkeit.

Die Stimme war Charlie so vertraut wie seine Schreibfedern, seine Siegel, die er so sorgfältig von Hand gefertigt hatte. Ein melodisches Trällern, die Worte in der Verkehrssprache Priori, mit einem leise singenden Hauch von madrentinischem Akzent unterlegt. Früher einmal hatte Charlie diese Stimme mit Seide verglichen, hinter der sich ein Dolch verbirgt. Weich und gefährlich; schön bis zu dem Moment, in dem sie beschließt, es nicht mehr zu sein.

Charlie blinzelte verwundert, froh über das Mondlicht. Es verfärbte die Welt silbern und ließ Garions bleiche Wangen wie Porzellan schimmern. Sein mahagonifarbenes dunkles Haar lockte sich über seiner Stirn.

Der Meuchelmörder stand ein paar Meter entfernt, in sicherem Abstand von ihm, ein schlanker Degen an seiner Seite. Charlie kannte auch diese Waffe, ein leichtes Ding, um Schnelligkeit und flinke Paraden zu gewährleisten. Garions wirklich gefährliche Waffe jedoch war der Bronzedolch, der in seinem Waffenrock steckte. Der gleiche Dolch, wie ihn alle Amhara bei sich trugen, um sie als Meuchelmörder auszuweisen, die besten und tödlichsten auf der Wacht.

Charlie traute sich kaum zu atmen, geschweige denn zu sprechen.

Garion machte einen Schritt nach vorn, sein ausgreifender Gang von beschwingter, tödlicher Leichtigkeit.

»Was nicht heißen soll, dass ich dich für einen Feigling halte«, fuhr Garion fort und hob eine behandschuhte Hand. »Du hast deine mutigen Augenblicke, wenn du dir nur entsprechend Mühe gibst. Und wie viele Male hast du jetzt schon am Galgen gestanden? Dreimal?« Er zählte es an den Fingern ab. »Und kein einziges Mal hast du dir in die Hose gemacht.«

Charlie wagte es nicht, sich zu rühren.

»Du bist ein Traum«, flüsterte er und betete zugleich darum, dass die Vision nicht verschwinden würde.


Auch wenn er nicht wirklich ist, so hoffe ich doch, dass er noch etwas verweilt.


Garion lächelte nur und zeigte weiße Zähne. Seine dunklen Augen glänzten, als er sich näher heranschob.

»Du hast zweifellos ein Händchen in der Wahl deiner Worte, Priester.«

Charlie atmete langsam und tief aus und spürte, wie ein wenig Gefühl in seine durchgefrorenen Hände zurückkehrte. »Ich bin gar nicht abgehauen, nicht? Ich bin in die Stadt hineingeritten und zusammen mit allen anderen verbrannt, stimmt’s? Ich bin tot, und du bist …«

Der Meuchelmörder neigte leicht den Kopf. »Und das macht mich also zu deinem Himmel?«

Charlies Gesicht verzog und knitterte sich. Seine Wangen wurden in der kalten Luft flammend heiß, und seine Augen brannten feucht, während sein Gesichtsfeld verschwamm.

»Ich sage es nur ungern, aber du bist wirklich hässlich, wenn du weinst, mein Schatz«, sagte Garion, während seine Umrisse verflossen.


Er ist nicht wirklich, er schwindet bereits dahin, ein Traum in einem Traum.


Es ließ seine Tränen umso schneller fließen, bis selbst der Mond darin ertrank.

Aber Garion blieb. Charlie spürte seine Wärme und die raue Berührung einer Hand in ihrem Handschuh auf seinen Wangen. Reflexhaft umfasste Charlie eine von Garions Händen mit seiner eigenen. Selbst noch unter all den Schichten von feinem Leder und Pelz wirkte sie vertraut.

Träge blinzelnd fasste Charlie Garion aufs Neue ins Auge. Fahl im Mondlicht, seine Augen dunkel, aber voller strahlendem Leben. Und er war wirklich. Einen kurzen Moment lang stand die ganze Welt still. Selbst der Wind in den Bäumen verstummte, und all die Gespenster in den Köpfen der Männer schwiegen.

Es dauerte nicht lange.

»Wo bist du gewesen?«, fragte Charlie mit rauer Stimme und ließ Garions Hand herabfallen. Er machte einen Schritt zurück und unterdrückte ein sehr würdeloses Schniefen.

»Heute?« Garion zuckte mit den Schultern. »Nun ja, zuerst einmal habe ich abgewartet, ob du in eine brennende Stadt hineinstürmen würdest. Ich bin sehr froh, dass du das nicht getan hast.« Er grinste. »Immerhin hat es dir nicht allen Verstand geraubt, ein Held geworden zu sein.«

»Ein Held«, stieß Charlie hervor. Er wäre am liebsten von Neuem in Tränen ausgebrochen. »Ein Held wäre nach Gidastern hineingegangen.«

Garions Lächeln verschwand wie von einer sauber gewischten Tafel. »Ein Held wäre jetzt tot.«


Tot wie alle anderen. Charlie zuckte zusammen, und seine Scham war wie ein Messer in seinem Bauch.

»Und wo bist du davor gewesen?«, begehrte Charlie auf. »Wo warst du während der letzten zwei Jahre?«

Garion errötete, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Vielleicht hatte ich es ja satt, dich ständig vorm Galgen zu retten?«

»Als sei das je schwierig gewesen.«

Charlie erinnerte sich allzu gut an das letzte Mal. Das Gefühl des groben Seils um seinen Hals, während seine Zehen über das Holz des Galgenpodests schleiften. Die Falltür unter ihm, bereit, aufzuspringen. Und Garion in der Menge, auf die Gelegenheit zur Rettung wartend.

»Der letzte war lediglich der Galgen eines lausigen kleinen Vorpostens im tiefsten Hinterland mit einer Garnison, wo jedermann dümmer war als ein Esel«, murrte Charlie. »Dir ist nicht mal der Schweiß ausgebrochen.«

Der Meuchelmörder zuckte mit den Schultern. Er wirkte ganz, als sei er stolz auf sich.

Das brachte Charlie umso mehr in Wallung.


»
Wo warst du?«


Seine flehentliche Frage hing in der eisigen Luft.

Schließlich senkte Garion den Blick und sah auf seine polierten Stiefel hinunter.

»Ich habe Adira im Auge behalten, wann immer ich konnte«, erwiderte er mit leiser, verdrießlicher Stimme. »Zwischen meinen Mordaufträgen, wann immer es Wind und Wetter erlaubt haben. Habe es viele, viele Male bis hin zu dem Dammweg geschafft. Und ich habe immer die Ohren für Neuigkeiten offen gehalten. Ich war nicht … ich war nicht fort.«

Charlie füllte seine Lunge mit einem Schwall kalter Luft. »Für mich warst du fort.«

Wieder sah ihm Garion in die Augen, seine Züge plötzlich angespannt. »Merkurius hat mich gewarnt. Das macht er nur ein einziges Mal.«

Die Erwähnung des Fürsten der Amhara, eines der gefährlichsten Männer auf der Wacht, ernüchterte sie beide. Nun war es an Charlie, auf seine Schuhe hinunterzublicken, und er wiegte den Dreck auf den Zehenspitzen hin und her. Nicht einmal er war so dumm, sich mit Fürst Merkurius anzulegen oder seinen Zorn auf sich zu ziehen. Garion hatte ihm genug Geschichten über die Gefallenen der Amhara erzählt. Und Sorasa war der Beweis für ihre Richtigkeit. Und ihr war, nach allem, was er darüber gehört hatte, noch ein gnädiges Schicksal beschieden. Nur in Schande verstoßen und aus dem Land verbannt. Weder gefoltert noch getötet.

»Jetzt bin ich hier«, sagte Garion leise und trat einen zögernden Schritt vor.

Der Abstand zwischen ihnen erschien Charlie plötzlich allzu groß. Und zugleich waren sie sich auch allzu nah.

»Also werde ich morgen früh nicht aufwachen, um feststellen zu müssen, dass du fort bist?«, fragte Charlie fast atemlos. »Um feststellen zu müssen, dass das alles nur …«

»… ein Traum war?«, half ihm Garion belustigt auf die Sprünge. »Ich sage es nicht noch einmal: Das hier ist kein Traum.«

Die elende Hoffnung flammte flackernd wieder auf, hartnäckig und verbissen.

»Ich würde sagen, es ist eher ein Albtraum«, murmelte Charlie. »Da doch das Ende der Welt bevorsteht und so weiter.«

Garions Lächeln wurde noch breiter. »Das Ende der Welt kann warten, meine Kirchenmaus.«

Der alte Spitzname entfachte ein Feuer in Charlie, so heiß, dass ihm die Luft auf der Haut brannte.

»Mein Fuchs«, antwortete der Priester, ohne nachzudenken.

Der Meuchelmörder kam mit seiner charakteristischen mühelosen Anmut zu ihm her, weder langsam noch schnell. Trotzdem überraschte er Charlie, als er mit seinen Handschuhhänden sein Gesicht umfasste. Und Garions Lippen begegneten seinen eigenen, noch viel wärmer als die Luft, fest und vertraut.

Er schmeckte nach Sommer, schmeckte nach einem anderen Leben. Nach dem stillen Augenblick zwischen Schlafen und Wachen, wenn alles ganz leise war. Für einen Sekundenbruchteil vergaß Charlie die Spindeln. Die zerbrechende Welt. Und die Gefährten hinter ihm – tot.

Aber es durfte nicht von Dauer sein. Der Moment endete, wie alle Dinge enden.

Charlie löste sich langsam wieder von ihm, die Finger auf Garions Hände gelegt. Sie sahen einander an und suchten beide nach den richtigen Worten.

»Wird Merkurius Jagd auf dich machen?«, erkundigte sich Charlie schließlich mit zitternder Stimme.

»Willst du die Wahrheit hören, mein Liebster?«

Charlie zögerte nicht, während er seine Finger mit Garions Fingern verschränkte. »Ich bin bereit, ein gebrochenes Herz gegen einen lebendigen Leib einzutauschen.«

»Schöne Worte zu finden, ist schon immer deine Spezialität gewesen.« Garion lächelte ihn beschwichtigend an, doch seine Augen wurden kalt.

»Was machen wir jetzt?«, murmelte Charlie und schüttelte den Kopf.

Zu seiner Überraschung lachte Garion.

»Dummkopf«, sagte er kichernd. »Wir leben.«

»Für wie lange?« Charlie schnaubte abschätzig und ließ die Hände sinken. Er schaute in die Dunkelheit, hin zu der in Flammen stehenden Stadt und der Spindel, die immer noch zerrissen war.

Garion spähte über seine Schulter und folgte seinem Blick. Da waren nichts als die Schwärze der Nacht und die bittere Kälte des Mondes.

»Du glaubst es wirklich, nicht wahr?«, fragte er leise. »Dass das Ende der Welt gekommen ist?«

»Natürlich glaube ich es. Ich habe es gesehen. Ich weiß es«, blaffte Charlie.

Trotz seiner Niedergeschlagenheit tat es irgendwie gut, mit Garion zu streiten. Es bedeutete, dass sein Gegenüber echt war, wirklich und unvollkommen, ein Mensch mit Fehlern, so wie Charlie ihn in Erinnerung hatte. Nicht irgendeine leuchtend glänzende Halluzination.

»Die Stadt hinter uns brennt, du hast es selbst gesehen.«

»Städte brennen ständig«, entgegnete Garion und ließ seinen Degen durch die Luft zischen.

Charlie streckte die Hand aus, und der Meuchelmörder hielt inne. Das Leichtschwert hing schlaff an seiner Seite herab.

»Nicht auf diese Weise«, hauchte Charlie, so nachdrücklich, wie er vermochte. Er wollte mit ganzer Seele, dass sein Geliebter ihm zuhörte, dass er Charlies eigenes Entsetzen wahrnahm. »Garion, die Welt geht ihrem Ende entgegen. Und wir werden ihr ein Ende machen.«

Mit einem langen Seufzer steckte Garion die Klinge in ihre Scheide zurück.

»Du verstehst dich echt gut darauf, einen Augenblick kaputt zu machen, weißt du das, Liebling?« Er drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Ist das jenes religiöse Schuldgefühl, das ihr Priester alle mit euch herumschleppt, oder ist das einfach deine Persönlichkeit?«

Charlie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem. Ich kann mir nicht mal einen einzigen Augenblick des Glücks gönnen, was?«

»Oh, einen einzigen vielleicht doch.«

Diesmal fuhr Charlie nicht zusammen, als Garion ihn küsste, und die Zeit stand nicht still. Der Wind wehte kalt und schüttelte die Äste über ihnen. Er fuhr in Charlies Kragen und wirbelte den Geruch von Rauch auf.

Nun zuckte Charlie doch zusammen. Er legte die Stirn in Falten.

»Ich brauche da wohl ein neues Schwert«, bemerkte er und warf einen finsteren Blick hin zur leeren Scheide an seiner Hüfte.

Garion schüttelte den Kopf und seufzte traurig. »Du bist kein Held, Charlie. Und ich genauso wenig.«

Der Priester ließ die Bemerkung des Meuchelmörders unkommentiert. Er zog wieder seine Karte heraus und legte sie flach auf den Boden.

»Aber es gibt immer noch etwas, was wir jetzt tun können.«

Garion hockte sich neben ihn, einen belustigten Ausdruck im Gesicht. »Und was genau wäre das?«

Charlie fasste das Pergament genau ins Auge und zeichnete mit dem Zeigefinger eine Linie durch den Wald. Vorbei an Flüssen und Dörfern, tief hinein in das Waldesinnere.

»Ich werde es herausfinden«, murmelte er. Sein Finger auf der Karte ließ den Strich durch den Wald immer länger werden. »Irgendwann.«

»Du weißt, was ich vom Burgwald halte«, versetzte Garion, und es klang verärgert. Seine Lippen verzogen sich vor Widerwillen, und es mischte sich auch ein wenig Angst hinein.

Charlie hätte fast die Augen verdreht. Es gab allzu viele Geschichten über Hexen im Wald, entstanden aus dem Flüstern der Echos, die die Spindeln hinterlassen hatten. Aber irgendwelche spindelverdammten Hexen waren jetzt die geringsten seiner Sorgen. Er lächelte träge, fühlte die kalte Luft auf seinen Zähnen.

»Glaub mir, ich bin nicht einem Drachen davongelaufen, nur um im Kessel einer krähenden alten Frau zu sterben«, verkündete er. »Jetzt hilf mir, einen Weg zu finden, der mich nicht umbringen wird.«

Garion kicherte. »Ich will mein Bestes tun.«
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Tod oder Schlimmeres

Andry


Gesegnet seien die, die brennen.


Das alte Gebet hallte in Andrys Kopf wider. Seine Mutter hatte es immer gesprochen, am Ofen ihrer Wohnung, ihre braunen Hände dem erlösenden Gott entgegengestreckt.


Ich fühle mich im Moment ganz bestimmt nicht gesegnet, ging es ihm durch den Kopf. Im Rennen hustete er keuchend neuen Rauch aus. Valtiks Hand lag kalt in seiner, und der Griff ihrer knochigen Finger war überraschend kräftig, während sie ihn durch die Stadt führte.

Taristans untote Armee schlurfte hinter ihnen durch die Straßen. Die meisten waren Aschenländer, Ausgeburten einer zerstörten Welt und kaum mehr als Skelette, das Fleisch bis auf die Knochen verwest. Aber einige waren auch frische Untote. Die Toten aus Gidastern kämpften jetzt für Taristan, und die Bürger seines eigenen Königreiches hatten sich in Leichensoldaten verwandelt. Ihr Schicksal war fast schon zu entsetzlich, um es vollständig zu begreifen.


Und es werden sich noch weitere zu ihnen gesellen, wusste Andry und dachte an die Soldaten, die mit ihnen nach Gidastern gekommen waren. An all die Toten, die sie zurückließen. Die jütischen Räuber. Die Ältesten. Die Kriegerschar aus Trec.

Und auch die Gefährten.


Siegel.



Dom.


Die beiden riesenhaften Gestalten waren zurückgeblieben, um sie auf ihrem Rückzug zu verteidigen und um Corayne so viel Zeit wie möglich zu verschaffen. Andry hoffte inständig, dass das Opfer der beiden ausreichen würde.

Und dass Sorasa allein ausreichte, um Corayne zu beschützen.

Der Gedanke ließ Andry zusammenzucken.

Sie rannten durch etwas, das ihm vorkam wie die Hölle selbst, ein Labyrinth voller monströser Hunde, dazu kamen die Leichenarmee, Taristan, sein roter Zauberer und – ausgerechnet – auch noch ein verdammter Drache. Von den Gefahren der Stadt selbst ganz zu schweigen, deren Häuser brannten und überall rings um sie herum einstürzten.

Irgendwie schaffte es Valtik zu verhindern, dass sie von alledem eingeholt wurden, und schließlich erreichte sie mit Andry den Hafen der Stadt.

Nur einige kleine Boote lagen vor Anker, die meisten waren längst draußen auf See. Scharen von Soldaten drängten sich auf allem zusammen, was im Wasser trieb, sie wateten in das flache Wasser hinaus oder sprangen von den Kais. Asche überzog ihre Rüstungen und ihre Gesichter mit einer dicken Rußschicht und machte sämtliche militärischen Abzeichen oder Farben eines Königreiches unkenntlich. Trec, Älteste, Jüti – Andry konnte sie kaum voneinander unterscheiden.


Im Angesicht des Endes der Welt sehen alle gleich aus.


Einzig Valtik entging irgendwie der Asche, die um sie alle herum vom Himmel fiel. Ihr eng anliegendes einfaches Hängekleid war immer noch weiß, ihre nackten Hände und Füße sauber und rein. Sie blieb stehen und richtete den Blick zurück zur brennenden Stadt, wo die Echos des Todes aus jeder Straße widerhallten. Schatten bewegten sich durch den Rauch, kamen taumelnd in den Hafen geströmt.

»Mit mir, Valtik«, sagte Andry schroff und hakte sie bei sich unter.


Mit mir. Der alte Schlachtruf der Ritter von Galland gab seinen Beinen ein wenig neue Kraft. Andry war im gleichen Maße von Hoffnung und Angst erfüllt. Es ist immer noch möglich, dass wir das hier überleben, wenn wir nicht hier zurückgelassen werden.


»Ohne die Sonne, ohne die Sterne ist der Weg rot, der Pfad in weiter Ferne«, stimmte die Hexe einen leisen Sprechgesang an.

Sie rannten zusammen auf ein Fischerboot zu, das sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, sein Segel gehisst. Die alte Frau zögerte keine Sekunde, und es war, als würde sie mitten durch die Luft gehen. Um dann sicher auf dem Deck des Bootes zu landen, ohne dass ihr auch nur ein Haar gezaust wurde.

Andry schaffte es mit weit weniger Eleganz an Bord, sprang ihr mit einem gewaltigen Satz hinterher.

Er landete schmerzhaft auf dem Deck, und doch fühlte er sich seltsam leicht. Erleichterung strömte ihm durch die Adern, als das kleine Boot durch den brennenden Hafen glitt und die wimmelnde Leichenarmee am Ufer hinter sich ließ.

Das Schiff war kaum größer als ein Flusskahn, es bot gerade mal Platz für etwa zwanzig Mann. Aber es war seetüchtig, und das war alles, was zählte. Eine bunt zusammengewürfelte Schar von Soldaten, Räubern und Unsterblichen bevölkerte das Deck und drängte das Boot eilig hinaus aufs Meer.

Der Rauch reichte noch weit über die Wellen hinaus, schwarze Finger, die nach dem Horizont griffen. Aber ein einzelnes Band aus goldenem Sonnenlicht war geblieben, glänzte tief am Himmel über das Meer gespannt. Eine Erinnerung daran, dass die Hölle ringsum nicht die ganze Wacht war.

Noch nicht.

Düster blickte Andry noch einmal zu den Ruinen der Stadt zurück.

Gidastern brannte und brannte, Rauchsäulen reckten sich dem Höllenhimmel entgegen. Rotes Licht und schwarze Schatten kämpften um die Vorherrschaft, während Asche wie Schnee auf alles herabfiel. Und unter alledem die gellenden Schreie, das Heulen, das Geräusch von splitterndem Holz und zerbrechendem Stein. Das ferne, bebende Schlagen gigantischer Flügel irgendwo in den Wolken. Es klang nach Tod oder Schlimmerem.

»Corayne«, raunte er, ihr Name ein Gebet. Er hoffte, dass die Götter ihn hörten. Er hoffte, dass sie bereits weit fort von hier war, bei Sorasa und der letzten verbliebenen Spindelklinge in Sicherheit. »Ist sie denn sicher?«, wandte er sich an Valtik. »Sag mir, ist sie sicher, lebt sie noch?«

Die Hexe drehte sich von ihm weg und verbarg ihr Gesicht.

»VALTIK!« Seine eigene Stimme klang wie aus weiter Ferne.

Auch wenn ihm kleine Punkte vor den Augen tanzten, sah Andry, wie sie sich hin zum Bug des kleinen Bootes bewegte. Ihre knochigen Hände an ihre Seiten gelegt, die Finger zu bleichen Klauen gekrümmt. Ihre Lippen bewegten sich und formten Wörter, die er nicht verstand.

Über ihnen füllte sich das Segel mit einem kalten Wind, der sie schneller und schneller hinaus in die eisige Umarmung der Wachsamen See trieb.

Lila Fische schwammen in dem kleinen Teich im Innenhof, und ihre Flossen kräuselten die Oberfläche. Andry sah ihrem Treiben zu und atmete tief durch. Alles roch nach Jasmin und kühlem Schatten. Andry war noch nie hier gewesen, aber er kannte diesen Innenhof trotzdem. Es war das Haus von Kin Kiane, der Familie seiner Mutter in Nkonabo. Am anderen Ufer der Langen See, so weit weg von der Gefahr, wie es überhaupt möglich war.

Auf der anderen Seite des Teichs lächelte seine Mutter, und ihre vertrauten braunen Gesichtszüge waren lebendiger, leuchtender, als er sie in Erinnerung hatte. Sie saß auf einem Stuhl ohne Räder, in ein schlichtes grünes Gewand gehüllt. Die Heimat bekam Valeri Trelland besser, als es der Norden je getan hatte.

Bei ihrem Anblick hüpfte Andry das Herz im Leibe. Er wollte zu seiner Mutter gehen, doch seine Füße versagten ihm den Dienst, waren wie mit den Steinen verwurzelt. Er öffnete den Mund, um zu sprechen. Es kam kein Laut heraus.


Ich vermisse dich, versuchte er zu rufen. Ich hoffe, du bist am Leben.


Sie lächelte ihn an, und Fältchen runzelten die Winkel ihrer grünen Augen.

Er lächelte ebenfalls, ihr zuliebe, obschon es ihn plötzlich eiskalt überlief. Der Jasminduft verflog, und an seine Stelle trat der durchdringende Geruch von Salzwasser.


Es ist bloß ein Traum.


Plötzlich erwacht, schreckte Andry hoch wie vom Blitz getroffen. Für einen Moment schwebten seine Gedanken förmlich in der Luft, und er versuchte zu begreifen, wo er war. Das Schaukeln der Wellen, das harte Deck des Bootes. Eine zerschlissene Decke, die jemand über ihn geworfen hatte. Die eisige Luft auf seinen Wangen. Der Geruch von Salzwasser, nicht Rauch.


Wir sind am Leben.


Eine kleine, breite Gestalt stand über den Knappen gebeugt, vom Mondlicht und dem Licht der Laternen beleuchtet, die in der Takelage hingen. Der Prinz von Trec, begriff Andry, und es durchzuckte ihn erneut.

»Ich wusste gar nicht, dass es Galland seinen Knappen gestattet, im Dienst zu schlafen«, bemerkte Prinz Oscovko mit finsterer Belustigung in der Stimme.

»Ich bin kein Knappe von Galland, Euer Hoheit«, antwortete Andry und zwang sich, sich aufzusetzen.

Der Prinz grinste und bewegte sich ein wenig zur Seite, sodass die Laternen sein Gesicht etwas besser beleuchteten. Ein blaues Auge zierte seine Züge, und da war eine beträchtliche Menge von getrocknetem Blut auf seiner gesamten Ledermontur. Nicht, dass sich Andry sonderlich daran gestört hätte. Sie sahen alle miteinander ziemlich mitgenommen aus.

Mit einer langsamen Bewegung streckte Oscovko ihm die Hand hin. Andry griff danach, ohne erst zu fragen, und stemmte sich auf zittrige Beine.

»Und das Witzemachen gestatten sie dir auch nicht, was?«, fragte Oscovko und gab Andry einen Klaps auf die Schulter. »Schön zu sehen, dass du es herausgeschafft hast.«

Andrys Kiefer verkrampften sich. Trotz des lässig-entspannten Auftretens des Prinzen sah er Zorn in Oscovkos Augen. Und auch Angst.

»Viele haben es nicht geschafft«, fügte der Prinz hinzu und lenkte den Blick in Richtung Ufer.

Hinter ihnen war Schwärze. Nicht einmal ein Schimmer der brennenden Stadt war verblieben.


Es hat keinen Sinn zurückzublicken, so viel wusste Andry.

»Wie viele Männer habt Ihr?«, fragte er mit scharfer Stimme.

Sein Tonfall überrumpelte Oscovko. Der Prinz wurde blass und machte eine Handbewegung über das kleine Fischerboot hinweg. Rasch zählte Andry zwölf Personen auf dem Deck, ihn selbst und Valtik eingeschlossen. Die anderen Überlebenden waren genauso übel zugerichtet wie Oscovko, ob Sterbliche oder Unsterbliche. Räuber, Älteste und Soldaten. Einige waren verletzt, andere schliefen. Alle hatten Angst.

Wenn er den Blick Richtung Bug und Heck und dann übers Meer hinaus richtete, sah er dort auf beiden Seiten winzige Lichter hüpfen, die sich im gleichen Tempo bewegten. Aus zusammengekniffenen Augen machte Andry schwarze Gestalten im Mondlicht aus, ihre eigenen Laternen dort drüben wie niedrig am Himmel hängende Sterne.


Andere Boote.


»Wie viele, Hoher Herr?«, wiederholte Andry, nachdrücklicher als zuvor.

Weiter unten auf Deck wandten sich die übrigen Überlebenden um, um ihr Gespräch zu verfolgen. Valtik blieb am Bug, ihr Gesicht zum Mond gerichtet.

Oskovko schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Spielt das für dich eine Rolle?«

»Es spielt für uns alle eine Rolle.« Andry errötete, und seine Wangen wurden in der kalten Luft glühend heiß. »Wir brauchen jeden Soldaten, der kämpfen kann, damit wir …«

»Die habe ich dir bereits alle gegeben«, unterbrach ihn Oscovko mit einer knappen Bewegung seiner geschundenen Hand, ließ sie durch die Luft schneiden wie ein Messer. Sein Gesicht wurde lang, sein Ausdruck irgendwo zwischen Kummer und Verzweiflung. »Schau nur, wohin es uns geführt hat. Uns beide.«

Andry gab nicht klein bei, nicht einmal in Konfrontation mit einem Prinzen. Seine Tage am königlichen Hof gehörten lange der Vergangenheit an, und er war längst kein Knappe mehr. Höflichkeit spielte keine Rolle. Jetzt gab es nur noch Corayne, die Spindelklinge und die Wacht. Kapitulation kam nicht infrage.

»Iss und trink. Versorg deine Wunden, Trelland«, sagte Oscovko schließlich und seufzte seinen Zorn heraus. Seine Verärgerung wandelte sich in Mitleid, und sein Blick wurde auf eine Art und Weise sanft und weich, wie es Andry nicht ausstehen konnte. Behutsam legte ihm Oscovko die Hand auf die Schulter. »Du bist jung. Du hast noch keine Schlacht wie diese miterlebt, du weißt nicht, welchen Tribut sie fordert.«

»Ich habe mehr von dergleichen gesehen als Ihr, Hoher Herr«, murrte Andry seinerseits.

Der Prinz schüttelte bekümmert den Kopf. Welchen Ärger er auch in sich tragen mochte, er wurde vom Schmerz überschattet.

»Für dich ist es eine längere Heimreise als für mich«, erwiderte Oscovko und drückte Andry die Schulter.

Ein Feuer loderte in Andry Trelland auf. Er schüttelte die Hand des Prinzen ab, trat vor ihn hin und versperrte ihm den Weg.

»Ich habe kein Zuhause, zu dem ich zurückkehren kann, und Ihr werdet bald auch keins mehr haben, Oscovko«, knurrte er. »Nicht, wenn wir Allwacht jetzt im Stich lassen.«


»
Im Stich lassen?« Oscovkos Zorn kehrte, verzehnfacht, zurück. »Du hast recht, Andry Trelland. Du bist kein Knappe. Und du bist auch kein Ritter. Du hast nicht die geringste Vorstellung, wie viel diese Männer gegeben haben. Nicht, wenn du von ihnen verlangst, noch mehr zu geben.«

»Ihr habt die Stadt gesehen«, setzte Andry dagegen. »Ihr habt gesehen, was Taristan mit Eurem Königreich machen wird, was er mit dem Rest der Welt machen wird.«

Oscovko war nicht minder Krieger wie Prinz und packte Andry blitzschnell am Kragen. Mit zusammengebissenen Zähnen sah er ihn grimmig an und senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern.

»Lass diese Männer zu ihren Familien nach Hause zurückkehren und in Ehren sterben«, knurrte er, seine Stimme leise und gefährlich. »Ein Krieg ist im Anzug, und wir werden ihn von unseren eigenen Grenzen aus kämpfen, mit der ganzen Macht von Trec hinter uns. Lass sie zumindest das haben, Trelland.«

Andry ließ sich nicht beirren und starrte den Prinzen mit festem Blick an. Er verfiel in das gleiche zornige Flüstern.

»Ihr könnt nicht in Ehren sterben, wenn niemand mehr übrig ist, der sich an Euren Namen erinnert.«

Ein Schatten glitt über Oscovkos Gesicht. Dann knurrte er wie ein Tier, dem eine Beute verweigert wurde.

»Ein gesprungenes Glas kann kein Wasser fassen.«

Die Stimme hallte über das Boot, kalt wie der eisige Wind. Sowohl Andry als auch Oscovko wirbelten herum und sahen eine andere Gestalt dicht an der Reling stehen. Die Frau war größer als Andry, sogar noch größer als Dom, und sie hatte dunkelrotes, zu Zöpfen geflochtenes Haar. Ihre Haut schimmerte weißer als der Mond, bleich wie Milch. Und wie Dom hatte sie Blick und Auftreten der Ältesten. Unsterblich und unnahbar, uralt, von allen Übrigen abgesetzt.

Schnell senkte Andry die Stirn.

»Hohe Dame Eyda«, murmelte er.

Er erinnerte sich, wie sie mit den Jüti und den anderen Unsterblichen eingetroffen war, wie ihre Boote aus dem Schneesturm geglitten kamen. Sie war so furchterregend wie ein Krieger, und sie war die Mutter des Ältestenherrschers von Kovalinn. Praktisch eine Königin.

Oscovko ließ Andrys Kragen los und richtete seine Enttäuschung auf die Unsterbliche.

»Wenn Ihr zu der Knochenhexe in Rätseln sprecht, dürftet Ihr mehr Erfolg haben«, blaffte er und deutete mit der Hand auf Valtik vorne am Bug. »Die Wölfe von Trec haben keine Geduld mit Eurem Unsterblichenunsinn.«

Eyda machte einen tödlich leisen Schritt nach vorn. Die Lautlosigkeit ihrer Bewegungen war beunruhigend.

»Die Enklaven haben genauso gedacht wie Ihr, Prinz der Sterblichen.« Sie spuckte Oscovkos Titel aus wie eine Beleidigung. »Isibel in Iona. Valnir in Sirandel. Karias in Tirakrion. Ramia. Shan. Asaro. Und alle Übrigen.«

Andry erinnerte sich an Iona und auch an Isibel. Domacridhans Tante, die Herrscherin, mit ihren silbernen Augen, ihrem goldenen Haar und ihrer versteinerten Miene. Sie hatte damals die Gefährten in ihre Burg gerufen und so viele von ihnen wieder fortgeschickt, um in den Tod zu gehen. Es gab andere Älteste genau wie sie, die sich in ihren Enklaven verschanzten und so taten, als ginge sie das Ende der Welt gar nichts an.

Die hohen kalten Hallen der Unsterblichen kamen ihm jetzt so weit entfernt vor. Andry nahm an, dass sie schon immer ganz weit weg gewesen waren.

Eyda sprach weiter, den Blick zu den Sternen erhoben. Ihre Worte trieften vor Gift.

»Alle anderen von meinesgleichen, zufrieden, sich hinter ihren Mauern und ihren Kriegern zu verschanzen, sind jetzt wie Inseln in einer steigenden Flut. Aber das Meer wird uns alle ertränken«, fauchte sie und wandte sich zu Oscovko und Andry um. »Die Wogen sind bereits an den Toren.«

»Es ist für eine Älteste einfach, die Toten der Sterblichen zu verhöhnen«, zischte der Prinz zurück.

Knappe hin, Knappe her, Andry zuckte zusammen.

Die Unsterbliche ließ sich nicht einschüchtern. Sie ragte drohend über ihnen beiden auf, und ihre Augen blitzten Funken wie zusammengeschlagene Feuersteine.

»Zählt, wer von unserer Schar verblieben ist, Wolf«, herrschte sie den Mann aus Trec an und schnaubte abfällig. »Wir haben unser Opfer geleistet genau wie Ihr.«

Wie auch Oscovko trug sie überall auf ihrer Rüstung die Spuren der Schlacht. Der einst kostbar edle Stahl war zerbeult und verkratzt, ihr dunkelroter Umhang in Fetzen gerissen. Wenn sie ein Schwert besessen hatte, so hatte sie es schon lange verloren. Der Prinz ließ musternd seinen Blick über sie hinweggehen, dann blickte er aufs Meer hinaus, hin zu den anderen Booten, die sich mit ihnen durch die Nacht vorwärtskämpften.

Oscovkos Widerstand ungeachtet, fühlte sich Andry durch Eydas Unterstützung bestärkt. Er sah der unsterblichen Dame tief in die Augen, und ihr unerschrockener Blick erfüllte ihn mit grimmiger Entschlossenheit.

»Ich muss Euch alle auffordern, noch mehr zu opfern.«

Andry erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, als sie laut vernehmlich über das Boot hallte. Er klang älter, als er sich fühlte, und mutiger, als er wirklich war.

Seufzend richtete Oscovko den Blick wieder auf Andry und sah ihm in seine zornig funkelnden Augen.

»Das kann ich nicht tun«, erwiderte er mit Verzweiflung in der Stimme.

Jetzt war es Andry, der den Prinzen an der Schulter fasste. Er spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der unsterblichen Dame förmlich in seinen Rücken bohrte, ihr Blick wie Eisen. Es stärkte seine Entschlossenheit. Ein Verbündeter ist besser als gar keiner.


»Es gibt jetzt bloß noch die eine Spindelklinge«, erklärte er.

Andry wünschte inständig, dass Oscovko die Verzweiflung spürte, die er in seinem eigenen Herzen trug. Und auch die Hoffnung, so winzig sie war.

»Ein Schlüssel, von dem die Zukunft der Wacht abhängt. Und Taristan vom alten Cor besitzt diesen Schlüssel nicht.«

Die einzelnen Wörter drangen langsam zum Prinzen durch. Jedes war wie ein Messer in Oscovkos Rüstung.

»Das Mädchen hat ihn«, murmelte Oscovko. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, einen ungläubigen Ausdruck in den Augen.

Andry beugte sich näher heran, und sein Griff wurde fester.

»Sie heißt Corayne«, betonte Andry mit einer Stimme, die fast schon ein Knurren war. »Sie ist nach wie vor unsere einzige Hoffnung. Und wir sind ihre.«

Darauf wusste Oscovko nichts zu erwidern. Keine Zustimmung. Aber auch keinen Widerspruch. Und das reichte Andry Trelland. Einstweilen.

Er machte einen Schritt zurück und löste seinen Griff um die Schulter des Prinzen. Dann zuckte er zusammen, als er bemerkte, dass alle auf dem Boot sie anstarrten. Die jütischen Räuber, die Ältesten und auch Oscovkos Männer. Selbst Valtik vorn am Bug hatte sich umgewandt, ihre blauen Augen wie zwei Sterne am Nachthimmel.

Früher einmal hätte so viel Aufmerksamkeit Andry verzagen lassen. Doch jetzt nicht mehr. Nicht nach allem, was er gesehen und überlebt hatte.

»Du weißt ja nicht einmal, ob sie noch lebt«, brummte Oscovko, so leise, dass niemand außer Andry es hörte.

Andry musste ein Aufwallen von plötzlicher Abscheu niederkämpfen.

»Wenn sie tot ist, sind wir es auch«, gab er zurück und gab sich erst gar keine Mühe zu flüstern.


Sollen sie mich doch jetzt alle hören.


»Ihr habt gesehen, wie eine zerstörte Welt aussieht.« Andry deutete wieder in die Dunkelheit hinaus, hin zu jenem Teil des Himmels, an dem keine Sterne leuchteten. »Ihr habt die Stadt brennen sehen, habt die wandelnden Untoten, die Höllenhunde und den angreifenden Drachen erlebt. Ihr wisst, welches Schicksal Allwacht und alle seine Bewohner erwartet. Eure Heime, Eure Familien.«

Unruhige Bewegung ging über das Deck, die Soldaten tuschelten miteinander und wechselten sorgenvolle Blicke. Selbst die Unsterblichen traten nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Keiner von uns kann dem entfliehen, was uns bevorsteht, nicht, wenn wir jetzt aufgeben.«

Verzweiflung schlug wie eine Welle über Andry hinweg. Er brauchte jedes Schwert und jeden Speer an Bord, so gebrochen und entmutigt sie alle auch sein mochten. »Es mag nicht viel erscheinen, aber wir haben immer noch Hoffnung. Wenn wir weiterkämpfen.«

Eyda war bereits auf seiner Seite, sie ermunterte Andry mit einem knappen grimmigen Nicken. Ihre Ältesten folgten ihrem Beispiel und neigten die Köpfe vor Andry. Das Licht der Laternen glänzte auf ihren Rüstungen und Pelzen, tanzte zwischen Gesichtern mit heller wie dunkler Haut, goldenen Köpfen wie pechschwarzen. Aber ihre Augen waren alle gleich. Tief wie uralte Erinnerung, stark wie Stahl. Und entschlossen.

Die Jüti folgten ihrem Beispiel ohne jedes Zögern und ließen ihre Waffen klappern.

Sodass nur die Krieger aus Trec übrig blieben, kampferprobt, doch erschöpft. Und ihrem Prinzen treu ergeben. Sie blickten ratsuchend zu ihm hin, aber Oscovko bewegte keinen Muskel. Er musterte Andry im Licht der Laternen, schmallippig und mit finsterem Blick.

»Ich werde mit meinen Männern nach Vodin zurückkehren«, verkündete er mit donnernder Stimme.

Überall auf Deck schienen die treckischen Soldaten aufzuatmen. Einige seufzten vor Erleichterung. Andry biss die Zähne zusammen und hätte seine Enttäuschung am liebsten herausgeschrien. Er spürte, wie auch der letzte Rest seiner Geduld versiegte.

Aber Oscovko war noch nicht fertig.

»Ich muss zurückkehren – und den Rest der Armeen von Trec versammeln, um diesen Krieg gebührend kämpfen zu können«, erklärte er. »Um mein Volk zu verteidigen – und die gesamte Wacht.«

Glühende Hitze strömte in Andrys Wangen, und er war froh über die Dunkelheit.

»Galland hat in Gidastern unser Blut vergossen«, brüllte Oscovko und schlug sich mit der Faust auf die Brust. Seine Männer nickten zur Antwort, und einige weitere Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir werden uns entsprechend revanchieren.«

Andry zuckte zusammen, als Oscovko den Kopf in den Nacken warf und heulte, den Himmel anbellte wie ein Wolf. Seine Männer reagierten auf die gleiche Weise. In der Dunkelheit stimmten treckische Soldaten auf den anderen Booten in ihren Ruf mit ein, und ihr Heulen hallte gespenstisch wider, als schwebten da Geister über dem Wasser.

Als ihm die kalte Luft über die Wangen strich, wurde Andry bewusst, dass er lächelte.

Oscovko erwiderte sein Lächeln, und es war das Lächeln eines Wolfs.

»Was ist mit dir, Trelland?«, fragte er und zeigte auf Andry. »Wohin willst du gehen?«

Andry schluckte mühsam.

Die anderen hielten ihren Blick auf ihn gerichtet, warteten auf eine Antwort. Am Bug stand Valtik reglos aufgerichtet, ungerührt und schweigend. Andry zögerte einen Moment lang und wartete auf eine ihrer nervtötenden Bemerkungen, suchte nach Rat. Doch da kam nichts.

Oscovkos Augen blitzten, und er ließ nicht locker. »Wohin will dein Mädchen gehen?«

Beherzt riss Andry den Blick von Valtik los. Stattdessen fiel er auf die Hohe Dame Eyda. Aber in seinen Gedanken sah Andry eine andere Herrscherin der Ältesten vor sich.

Er dachte auch an Corayne und an alles, was er über sie wusste. Jetzt, da sich die letzte verbliebene Spindelklinge in ihrem Besitz befand, war sie in noch stärkerem Maße zum Ziel ihrer Feinde geworden als je zuvor. Sie würde sich einen Ort suchen, an dem sie geschützt war, der genug Sicherheit bot, um sie gegen Taristan zu verteidigen. Eine Bastion, die stark genug war, um ihn von dort aus zurückzuschlagen.


Und es ist ein Ort, den wir alle kennen, dachte er und erinnerte sich an die verzweifelte Hoffnung, die Corayne aufrecht hielt. Sie wird irgendwohin gehen, wohin sie glaubt, dass wir ihr folgen können.


»Iona«, antwortete Andry, felsenfeste Überzeugung in der Stimme. Die große Stadt der unsterblichen Ältesten tauchte aus der Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf, umfriedet von Mauern aus Nebel und Stein. »Sie wird sich auf den Weg zur Enklave der Ältesten machen, im Königreich von Calidon.«


Und ich werde ihr folgen.
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Damit ich vielleicht leben kann

Corayne

Das graue Pferd raste durch eine graue Welt.

Asche und Schnee wirbelten durcheinander, heiß und kalt.

Corayne spürte nichts von alledem. Nicht das Pferd, das unter ihr dahingaloppierte. Nicht die Tränen auf ihren Wangen, die Spuren über ihr schmutziges Gesicht gruben. Nichts vermochte ihren Schild zu durchbrechen. Die Leere war die einzige Verteidigung, die sie gegen all das hatte, was hinter ihr lag.

Gegen den Tod. Den Verlust. Und auch gegen das Versagen.

Sie hielt sich an diesem unsichtbaren Schild fest, solange sie konnte, presste ihn fest gegen ihr Herz. Sie wagte es nicht, noch einmal zurückzuschauen. Sie ertrug den Anblick von Gidastern nicht, von Rauch und Flammen verschlungen. Ein Friedhof für so viele, ihre Freunde eingeschlossen.

Irgendwie war die leere Ebene ringsum schlimmer als der Leichnam der Stadt.

Niemand folgte ihr. Niemand wartete.

Niemand hatte überlebt.

Also tat Corayne, was ihr jetzt am Naheliegendsten erschien, was auch ihre Mutter getan hätte: Sie steuerte den Horizont an und folgte dem Geruch von Salzwasser.

Die Wachsame See war ihr einziger Gefährte, eisengraue Wellen, die gegen das Ufer schlugen. Dann brach die Nacht herein und verschluckte alles außer den Geräuschen des Meeres. Selbst der Schneesturm legte sich, und der Himmel wurde klar. Corayne blickte zu den Sternen hinauf und las sie wie eine Karte. Die alten Sternbilder, die sie kannte, waren noch immer da. Sie waren nicht zusammen mit dem Rest der Welt verbrannt. Draußen über dem Meer umklammerte der Große Drache den Nordstern mit seinen Kiefern. Sie versuchte, Trost in etwas Vertrautem zu finden, fand aber selbst die Sterne trüb und glanzlos, ihr Licht kalt und fern.

Das Pferd lief unbeirrt weiter, ohne je seine Geschwindigkeit zu drosseln. Corayne wusste, dass da irgendeine Form von Magie im Spiel war, ein letztes Geschenk von Valtik.


Wenn sie mir nur auch die gleiche Kraft gegeben hätte, dachte sie bitter.

Sie hätte nicht angeben können, wie viele Stunden sie in der brennenden Stadt zugebracht hatte. Es kam ihr vor wie Jahre, als sei sie um ein Jahrhundert gealtert, und sie fühlte sich verhärmt und erschöpft. Ihr brannte die Kehle, immer noch rau und wund vom Rauch. Und ihre Augen schmerzten von allzu vielen vergossenen Tränen.

Widerstrebend griff sie nach den Zügeln. Insgeheim bezweifelte sie, dass ihr das Pferd gehorchen würde, stattdessen noch immer an eine tote Hexe in einer niedergebrannten Stadt gebunden.

Aber die Stute reagierte ohne jedes Zögern, verlangsamte ihre Schritte und blinzelte Corayne traurig an.

»Tut mir leid«, brachte Corayne mit Mühe hervor, ihre Stimme ebenso rau wie ihre Kehle.

Sie rümpfte die Nase. Meine Freunde sind alle tot, und hier bin ich und entschuldige mich bei einem Pferd.


Behutsam ließ sie sich aus dem Sattel gleiten. Nach Stunden auf der Straße taten ihr alle Glieder weh. Das Gehen schmerzte, aber es war immer noch angenehmer, als zu reiten. Die Zügel in der Hand, drängte sie weiter, und die Stute an ihrer Seite hielt mit ihr Schritt.

Noch immer hallten ihr die Stimmen der Untotenarmee im Kopf wider, kaum mehr als tierische Laute, ein Klagen und Gurgeln wie aus einer einzigen Kehle. Geeint hinter Taristan und Erida und mit dem Lauernden hinter ihnen allen.

Corayne lehnte sich gegen die Flanke des Pferdes, suchte nach der Körperwärme der Stute. Sie schärfte sich ein, dass sie nicht allein war, nicht ganz und gar. Das Pferd roch nach Rauch, Blut und nach etwas Kälterem, etwas halb Vertrautem. Kiefer und Lavendel. Eis.


Valtik.


Coraynes Herz krampfte sich zusammen, und wieder traten ihr Tränen in die Augen, drohten herabzutropfen.

»Nein«, stieß sie hervor. »Nein.«

Juwelen glänzten in ihrem Augenwinkel. Sie wandte den Kopf und sah die Spindelklinge in ihrer Scheide, das Schwert an den Sattel des Pferdes gegurtet. Die Edelsteine im Griff funkelten bei jedem Schritt und spiegelten schwach die Sterne oben am Himmel wider. Corayne kannte diese Steine und diesen Stahl allzu gut. Das Schwert war das vollendete Ebenbild der Spindelklinge ihres Vaters, die sie zerschmettert in einem brennenden Garten hatte zurücklassen müssen.

»Ein Zwilling«, sagte Corayne laut, doch hielt sie die Stimme gedämpft.

Zwillingsklingen, Zwillingsbrüder. Zwei Schicksale. Und eine einzige schreckliche Zukunft.

Auch wenn sie ihn nie kennengelernt hatte, sehnte sich Corayne jetzt nach ihrem Vater, Cortael vom alten Cor. Und wenn auch nur deshalb, damit sie ihm die Bürde zurückgeben und alle Hoffnung aufgeben konnte, selbst die Welt zu retten.


Warum ich, dachte Corayne wie schon so viele Male zuvor. Warum muss es ausgerechnet ich sein, die die Wacht rettet?


Corayne wagte es nicht, das Schwert zu berühren, traute sich nicht einmal, den Stahl näher zu begutachten. Andry Trelland hatte ihr beigebracht, wie man eine Klinge pflegte, aber sie vermochte kaum einen Blick darauf zu werfen, geschweige denn die Waffe zu reinigen. Die Spindelklinge hatte das Leben ihres Vaters genommen. Hatte mehr Leben genommen, als man zählen konnte.

Während sie weiterging, glitten ihre Finger über ihr ledernes Wams und den zerbeulten Ringpanzer, dann über ihre beiden prächtigen Armschienen an den Unterarmen. Auch unter all dem Schmutz der Schlacht schimmerte das golden umrahmte Schuppenmuster nach wie vor.


Dirynsima. Drachenklauen, hatte Sibrez sie genannt. Ein Geschenk aus Ibal, von Isadere und ihren Drachen des Gesegneten. Das ist in einem anderen Leben gewesen.


Sie drehte den Arm und untersuchte eine der Armschienen im Licht der Sterne. Stacheln aus Stahl säumten ihren Unterarm an den Seiten, scharf wie Klingen. Einige wenige davon waren dunkelrot und blutverkrustet.

Taristans Blut.

»Die meisten Waffen können dir nichts anhaben«, sagte Corayne laut und wiederholte, was sie vor Stunden ihrem Onkel eingeschärft hatte. »Aber das gilt nicht für alle. Du bist nicht unverwundbar.«

Die Drachenklauen waren zweifach gesegnet, von Isadere wie auch von Valtik. Was immer die beiden damit angestellt hatten, ob jütische Knochenmagie, ob ibaletische Glaubensgewissheit, es mochte ausreichen, um Taristan etwas anzuhaben. Der Gedanke spendete ihr ein wenig Trost, so gering er auch war. Aber es war nicht genug, um schlafen zu können. Ganz gleich, wie müde sie war, es war Corayne unmöglich, ihren Schritten Einhalt zu gebieten.


Ich bin der geöffneten Spindel noch viel zu nah, war ihr klar. Zu nah am Lauernden. Und er wartet in meinen Träumen auf mich.


Selbst im wachen Zustand fühlte sie seine Gegenwart wie einen roten Nebel in ihren Augenwinkeln. Sie dachte daran zurück, wie sie in dem alten Tempel durch die Spindel gefallen war. Hinein in eine verfluchte, kahle, tote Welt, verderbt und erobert. Die Aschenlande waren eine zerstörte Welt, zersprengt von Entzweit, dem Höllenreich des Lauernden. Er hatte Corayne dort ausfindig gemacht, seine Präsenz wie ein Schatten ohne einen Menschen, der ihn warf.

Der König von Entzweit wartete jetzt auf sie an den Rändern ihres Bewusstseins, die Hand ausgestreckt. Bereit, sie herabzuziehen.

Sie erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das er zu ihr gesagt hatte.


Wie ich diese Flamme in dir verabscheue, dein rastloses Herz, hatte er damals geflüstert.

Sie spürte ihr Herz auch jetzt, wie es immer noch hartnäckig schlug.


Du kannst dir die Welten nicht vorstellen, die ich gesehen habe, hatte er hinzugefügt, sein Schatten zuckend vor geballter Kraft. Die endlosen Äonen, die grenzenlosen Gefilde von Habgier und Angst. Leg die Spindelklinge nieder. Und ich mache dich zur Königin über jedes Königreich, das du zu besitzen wünschst.


Sie biss sich auf die Unterlippe, und der durchdringende Schmerz reichte aus, um sie in die Gegenwart zurückzubefördern. Die Stimme verhallte in den Tiefen ihrer Erinnerung.

Auch wenn der Hass in ihr tobte, schaute Corayne noch einmal auf die Klinge hinunter und starrte sie an, als wäre sie wie sie ein gefährliches Wesen. Als könne das Schwert von allein aus seiner Scheide springen und auch sie erdolchen.

Schnell, bevor sie es sich wieder ausreden konnte, zog sie die Klinge mit einem einzigen singenden Schwung.

Der nackte Stahl spiegelte ihr Gesicht wider.

Schatten hatten sich unter ihren Augen gesammelt. Ihr schwarzer Zopf war ein wirres Knäuel, und ihre sonnengebräunte Haut war im Winter des Nordens bleich geworden. Ihre Lippen waren von der Kälte rissig, ihre Augen rot gerändert von Kummer und Rauch. Aber sie war immer noch sie selbst, unter der ganzen Last des Schicksals der Wacht. Sie war immer noch Corayne an-Amarat, mit dem grimmigen Aussehen ihres Vaters und der verbissenen Entschlossenheit ihrer Mutter.

»Ist das genug?«, fragte sie in die Stille hinein. »Bin ich genug?«

Sie erhielt keine Antwort darauf. Da war keine Richtung, die sie einzuschlagen hatte. Kein vorgegebener Kurs und kein Pfad, dem sie folgen konnte.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Corayne auch nicht den blassesten Schimmer, welchen Weg sie einschlagen sollte.

Dann scheute die Stute, hob den Kopf und legte die Ohren auf eine Weise an, die Corayne zittern ließ.

»Was ist los?«

Natürlich gab das Pferd keine Antwort.

Aber Corayne brauchte auch gar keine. Die Angst des Tieres war ihr Antwort genug.

Sie wirbelte zum Horizont herum und blickte nach Gidastern zurück. Etwas wie eine Kerze brannte in der Dunkelheit. Zumindest sah es wie eine Kerze aus. Bis der kalte Wind auffrischte und den Geruch von Blut und Rauch mit sich brachte.

Corayne verschwendete keine Zeit, um in den Sattel zu springen. Hinter ihr wurde das Licht größer, und ein beängstigendes, bellendes Brüllen ging von ihm aus.


Ein Infyrnahund.


Corayne biss die Zähne zusammen und sah, wie sich die eine Kerze in der Dunkelheit in viele Einzelkerzen spaltete. Das teuflische Bellen hallte über Meilen hinweg wider. Unter ihr machte das Pferd einen Satz und verfiel in einen wilden Galopp. Die Stute erinnerte sich genauso gut wie Corayne an Taristans brennende Hunde.


Seine Armee wird nicht weit dahinter sein, da war sich Corayne sicher. Ihr sackte der Magen in die Kniekehlen. Wenn nicht sogar auch Taristan selbst.


Sie trieb der Stute die Fersen in die Flanke. Corayne konnte kaum denken, während sie so an der dunklen Küste entlanggaloppierte. Ihre Glieder schmerzten vor Erschöpfung, aber sie würde nicht vom Pferd fallen.


Denn dann fällt die Wacht mit mir.


Valtiks Magie verlor ihre Wirkung nicht, und das Pferd preschte weiter.

Im Osten wurde es langsam heller, und der schwarze Himmel färbte sich dunkelblau. Die Sterne kämpften tapfer gegen den Sonnenaufgang, aber einer nach dem anderen erlosch.

Noch immer umklammerte die Dunkelheit das Land hinter ihr, sammelte sich im Schatten von Hügeln und Bäumen. Eine schwarze Rauchsäule erhob sich im Westen – das Letzte, was von Gidastern verblieben war. An zahlreichen Stellen stiegen kleinere Rauchfahnen gen Himmel, wie Fahnen, um die Hunde anzuzeigen, wie sie durch die Wildnis setzten.

Einige waren schon ganz nah, weniger als eine Meile entfernt.

Corayne versuchte, durch den wattigen Nebel der Erschöpfung hindurch einen klaren Gedanken zu fassen. Einen Weg zu finden, der sie über die Strecke vor ihr hinwegzuführen versprach, worin immer er bestehen mochte. Wenn sie jetzt hier gewesen wären, hätten Sorasa und Charlie ihr geraten, sie solle zum nächsten Dorf reiten, um den Hunden eine nichtsahnende Garnison entgegenzuwerfen. Dom hätte sich umgedreht und gekämpft, Siegel lachend hinter ihm. Andry hätte irgendein mutiges, aber dummes Opfer gebracht, um allen Übrigen dadurch etwas Zeit zu verschaffen. Und Valtik, die unmögliche und undurchschaubare Alte, hätte sicherlich irgendeine Beschwörung bei der Hand gehabt, mir der sie die Hunde hätte in Staub verwandeln können. Oder sie wäre einfach wieder einmal verschwunden, um aufzutauchen, sobald die Gefahr vorüber war.


Aber was ist mit mir?


Ein Teil von Corayne verzweifelte. Der Rest von ihr wusste, dass sie nicht verzweifeln durfte. Die Wacht würde weder ihren Kummer noch ihr Scheitern überleben.

Sie dachte an die Landkarte, an die Landschaft um sie herum, die Gebiete im Norden von Galland.


Eridas Königreich. Feindliches Territorium.


Aber der Burgwald war nah, der große Wald des nördlichen Kontinents. Er erstreckte sich über endlose Meilen hinweg in fast alle Richtungen. Im Süden des Waldes lag das Cortethgebirge, dann folgten Siscaria und die Lange See. Zuhause. Corayne schmerzte das Herz beim Gedanken daran. Es drängte sie so sehr danach, das Pferd nach Süden zu lenken und immer weiter zu reiten, bis sie in die Wellen vertrauter Gewässer klatschten.

Nach Osten hin erhoben sich weitere Berge. Calidon. Und, wie sie wusste, Iona. Domacridhans Enklave, ein Bollwerk der Ältesten. Und vielleicht der letzte Ort auf der Wacht, wo sie Hilfe würde finden können.

Es erschien ihr unmöglich, dorthin zu gelangen, viele, viele Meilen weit weg, am Rand eines dahinschwindenden Traums.

Aber die Enklave brannte ein Loch in ihre Gedanken, ihr Name ein Flüstern in Coraynes Ohren.


Iona.


Die Enklave war immer noch Hunderte von Meilen entfernt, hinter dem Burgwald und dann auf der anderen Seite der Berge, inmitten von Calidon versteckt. Corayne konnte sich kaum vorstellen, wie die Enklave wohl aussah, in Nebel und Wald gehüllt. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie Andry und Dom Iona beschrieben hatten, ohne zugleich an Andry und Dom selbst denken zu müssen. Es war ein unmögliches Unterfangen.

Sie sah Andrys Gesicht vor sich, seine warmen, lieben Augen, die Lippen zu einem sanften Lächeln verzogen. Nie hatte sein Lachen etwas Boshaftes gehabt. Da war nichts als Freundlichkeit und Freude. Corayne bezweifelte, dass der Knappe jemals für irgendjemanden Böses im Sinn hatte. Er war zu gut für sie alle.


Zu gut für mich.


Vor allem erinnerte sie sich an seinen feurigen Kuss auf ihre Handfläche, seine Lippen auf ihre Haut gepresst, beim einzigen Lebewohl, das ihnen jemals beschieden sein würde.

Ihre Handinnenfläche juckte auf den Zügeln, drohte zu verbrennen wie alles andere.

Dann erfüllte Rauchgeruch die Luft, und er lastete irgendwie noch schwerer als ihre maßlose Trauer.

Der Gestank war überwältigend, aber doch nicht so schrecklich wie der heulende Schrei des Höllenhundes, der hinter ihr über den Hügel donnerte. Seine überlangen schwarzen Beine verschlangen das Land ringsum, hinterließen mit jedem Schritt eine brennende Spur. Flammen züngelten über den Rücken des Untiers, und sein offenes Maul glühte wie heiße Kohlen.

Corayne fühlte ihren eigenen Schrei in der Kehle aufsteigen, doch sie grub die Fersen fester in die Flanken ihrer Stute. Das Pferd unter ihr gehorchte und schaffte es irgendwie, noch schneller zu werden.

Der Hund stürmte weiter, ihr entgegen, schnappend und bellend. Seine Brüder antworteten, und ihr Heulen hallte in die Morgendämmerung und darüber hinaus.

»Ihr Götter, helft mir«, murmelte sie und beugte sich tief über den Hals des Pferdes.

Trotz des schnellen Galopps ihres Pferdes holte der Hund immer mehr auf. Im Laufe einer peinigenden Stunde näherte sich ihr der Hund Zentimeter um Zentimeter, bis er sie fast erreicht hatte. Jeder Herzschlag war wie ein ganzes Leben. Jeder strauchelnde Schritt jagte einen Blitz durch Coraynes Brust.

Die Sonne kletterte am Himmel hinauf, ließ den Raureif auf der Straße schmelzen. Corayne spürte die Wärme der Flammen des Hundes.

Das Ungetüm schnappte nach den Hufen von Coraynes Pferd, seine Kiefer schwarz und brennend.

Diesmal rief Corayne nicht nach dem Beistand der Götter.

Im Geiste sah sie die Gefährten, alle tot, hinter sich.


Tot, damit ich leben kann.



Es soll nicht vergeblich gewesen sein.


Mit einer einzigen Bewegung zügelte sie das Pferd, sodass es zum Stillstand kam, und zog die Spindelklinge. Der Stahl blitzte in der Morgensonne auf. Er flammte heller als der Hund selbst, als die Bestie knurrend einen Satz in Richtung Pferd machte. Schon bewegte sich der Hund durch die Luft, sein Körper wie ein von der Bogensehne abgefeuerter Pfeil.

Mit ihrer ganzen Kraft schwang Corayne die Klinge, ein Holzfäller mit seiner Axt.

Die Spindelklinge durchschnitt Flammen und Fleisch. Es floss kein Blut, als sich der Kopf des Höllenhundes von seinen Schultern löste. Das Untier zerfiel zu Glut und Asche, hinterließ nichts als die verbrannte Bahn seines Weges.

Eine schmerzhafte Stille legte sich über die Welt, da waren bloß Coraynes Herzschlag und der fegende Wind. Die Asche verwehte langsam, bis auch die letzten Glutfunken erloschen.

Schweiß tropfte von Coraynes Gesicht, und sie atmete einmal tief und bebend aus.

Ihr Herz hämmerte. So tief ihr Schock auch war, da war auch jubilierender Triumph. Aber es blieb wenig Zeit, um zu feiern oder auch nur, um einen erleichterten Seufzer auszustoßen. Die Stille ballte sich erneut um sie, und sie war vor allem eine Mahnung.


Du bist allein, Corayne an-Amarat, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr wurde das Herz schwer vor Kummer. Einsamer, als du es je für möglich gehalten hättest.


Sie riss das Pferd wieder herum, zurück auf den Weg, der hin zum fernen Wald führte. Asche staubte von der Spindelklinge. Sie wischte die Waffe mit ihrem Ärmel sauber und dachte an Andry und daran, wie er immer mit geübten Händen ihre Klingen versorgt hatte. Bei der Erinnerung stockte ihr der Atem für einen kleinen Augenblick. Mit einem kurzen Klatschen schob sie das Schwert zurück in seine lederne Scheide.

Corayne gab sich alle Mühe, nicht an diejenigen zu denken, die Taristans Schwert zuletzt getötet hatte.

Doch all ihre Mühe reichte dazu nicht aus.

Die Sonne wanderte über den Himmel, und Stunden verstrichen. Der Burgwald schien nicht näher zu kommen, aber ebenso wenig näherten sich ihr die verbliebenen Infyrnahunde. Vielleicht hielt der Verlust ihres Bruders sie auf Abstand.


Können derartige Ungeheuer überhaupt Angst empfinden?, überlegte Corayne, während sie weiterritt.


Taristan ist ein Ungeheuer. Und ich habe die Angst in ihm gesehen, dachte sie und erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck während ihrer letzten gemeinsamen Momente. Als sie seine Spindelklinge als Ersatz für ihre eigene an sich gerissen hatte und ein Drache auf die Stadt herabgestürzt war. In diesem Moment hatte er Angst gehabt, seine blutunterlaufenen Augen vor Entsetzen geweitet, sosehr er sich auch bemüht hatte, es zu verbergen. Weder Taristan noch Ronin hatten das gewaltige Ungetüm zu beherrschen vermocht. Der Drache schweifte frei umher und zerstörte, was immer er zerstören wollte.

Corayne hatte keine Ahnung, wo der Drache jetzt sein mochte. Und sie verschwendete keine kostbare Energie darauf, darüber nachzudenken. Wenn ein Drache auf der Wacht entfesselt und nichts und niemandem gehorsam war, so ließ sich da nichts machen.

Gerade als Corayne schon dachte, Valtiks Stute würde womöglich auf ewig so weitergaloppieren, begann sich ihr scheinbar unaufhaltsames Tempo zu verlangsamen. Nur ein klein wenig, gerade mal genug, um es wahrzunehmen. Aber Schweiß bildete sich auf den Flanken der Stute, und ihre Atmung wurde schwerer. Mit welcher Magie auch immer Valtik das Pferd getränkt haben mochte, deren Wirksamkeit gelangte an ihr Ende.

»Gut gemacht«, murmelte Corayne und tätschelte den grauen Hals der Stute. »Ich habe kaum etwas sonst, was ich dir geben könnte, als meinen Dank.«

Zur Antwort wieherte das Pferd leise und änderte die Richtung.

Corayne brachte es nicht übers Herz, die Stute zurückzulenken, und so ließ sie sie im schrägen Winkel von der alten Straße wegsteuern, um sodann eine dicht mit Bäumen bewachsene Böschung hinunterzutraben. Unten befand sich ein Bach, halb unter Eis erstickt. Aber das Wasser war klar, und auch Corayne hatte Durst.

Als die Stute ihren Kopf hinabbeugte, um zu trinken, ließ sich Corayne aus dem Sattel gleiten und landete auf gebeugten, schmerzenden Beinen. Sie zuckte zusammen, bis auf die Knochen erschöpft und vom Sattel wund. Sie wünschte sich, sich einfach hinzulegen und zu schlafen, wie gefährlich das auch sein mochte. Doch stattdessen versuchte Corayne, so zu denken, wie Sorasa jetzt gedacht hätte.

Zuerst löste sie die Spindelklinge vom Sattel des Pferdes und schlang sie sich über die Schulter. Corayne hatte kein unbegrenztes Vertrauen in Valtiks Magie, und ein scheuendes Pferd konnte eine Katastrophe bedeuten. Dann verschaffte sie sich mit scharfem Blick ein Bild von ihrer Umgebung, begutachtete die Böschungsneigung und die ineinander verwachsenen Baumäste, die tief über dem Bach hingen. Gute Tarnung zum Himmel hin, für den Fall, dass dort oben ein Drache lauern sollte. Der Untergrund bildete ein kleines Tal mit dem Bach in der Mitte. Die Senke war kaum tiefer, als Corayne groß war, aber sie bot doch auch eine gewisse Tarnung. Nicht genug, um hier schlafen zu können, aber doch genug für einen Moment des Ausruhens. Genug, dass Corayne durchatmen konnte.

»Iona.«

Corayne schmeckte den Namen prüfend auf der Zunge, während sie über die Möglichkeiten nachgrübelte, die ihr blieben. Sie wusste nur wenig über Doms Heimat, aber es war genug. Eine Festungsstadt und gut verborgen in den Tälern von Calidon. Außerdem lebten dort zahlreiche unsterbliche Älteste. Wenn auch nur die Hälfte von ihnen so furchterregend war wie Dom, versprach die Enklave in der Tat, ein sicherer Ort zu sein.


Falls sie mir überhaupt die Tore öffnen, dachte sie trübselig. Iona hat sich schon einmal geweigert, uns zu helfen. Die Ältesten könnten es wieder tun.


Trotzdem war es die beste Möglichkeit, die ihr verblieben war.


Vielleicht die einzige.


Während ihr Pferd trank, füllte Corayne ein Stück bachaufwärts die Wasserschläuche für sich selbst auf und versuchte dann, ihr Gesicht sauber zu waschen. Das eisige Wasser war ein Schock und machte sie sogleich ein wenig wacher.

Wieder blickte sie zum Himmel hinauf und spähte zwischen den Ästen hindurch. Die Sonne hing kalt und golden zwischen den Wolken. Zu schön, um an einem so schrecklichen Tag am Himmel zu stehen.

Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die Stute den Kopf gehoben hatte und ihre Ohren zuckten, offenkundig alarmiert und wachsam.

Sofort gingen Coraynes Arme zur Spindelklinge auf ihrem Rücken hin, und Sekunden später hatten sich ihre Hände fest um den Griff geschlossen. Aber bevor sie die Klinge ziehen konnte, hallte eine tiefe Stimme über den Bachlauf.

»Wir wollen Euch nichts Böses, Corayne vom alten Cor.«
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Die Löwin

Erida


Sie sollen vor mir niederknien oder untergehen.


Siscaria und Tyriot knieten nieder.

So wurde sie zur Königin der Vier Reiche.

Erida von Galland, Madrence, Tyriot und Siscaria. Ihr Herrschaftsgebiet erstreckte sich von den Gestaden des Ozeans der Morgenröte bis hinauf zur bitteren Kälte der Wachsamen See. Vom riesigen Stadtgebiet von Ascal bis hin zu den prächtigen Inseln der Meerengen von Tyriot. Wälder, Ackerland, Berge, Flüsse, uralte Städte und geschäftige Häfen. Alles unterwarf sich Eridas Herrschaft, und ihr Schatten war wahrlich lang geworden.


Mein Reich, dessen Grenzen einzig die Enden der Wacht selbst sind. Ganz Allwacht in meinen eigenen beiden Händen.


Sie hatte auf dem Weg zurück nach Hause mehr als genug Zeit gehabt, um über ihr Schicksal nachzudenken, denn ihre Reise dauerte länger als geplant. Teile der Langen See waren zu gefährlich für das Schiff der Königin, selbst mit einer ganzen Flotte um sie herum. Kriegszeiten waren zugleich Blütezeiten für Piraten, und sie lauerten auf den Meeren wie hungrige Wölfe. Erida und ihre Begleiter waren gezwungen gewesen, den Landweg über Partepalas nach Byliskos zu nehmen, wo sie Tyriots Kapitulation entgegennahm. Oder vielmehr ein von seinen Herrschern im Stich gelassenes Tyriot vorfand. Der Prinz der See und seine königlichen Vetter und Cousinen waren aus ihren Palästen geflohen, statt sich der Eroberung durch Eridas Truppen zu unterwerfen. Eridas Lachen drang über die verwaisten Flure der Paläste und durch die leeren Häfen der Stadt. Sie ließ einige ihrer Fürsten zurück, um die Küstenstädte zu verwalten, und zog weiter, schickte ihre Armeen wie eine unausweichliche Welle über den Kontinent.

Siscaria hatte kapituliert, ohne Probleme zu machen. Erida hatte ihrem Onkel, Herzog Reccio, die Herrschaft über die Hauptstadt des Landes überlassen. Die Blutsbande zwischen ihnen stellten sicher, dass er treuer ergeben war als die meisten ihrer Edelleute.

Bald darauf hatte sie sich wieder zu ihrer Armada gesellt, und hundert galländische Schiffe, Galeeren und Koggen waren nach Nordosten, Richtung Ascal, in See gestochen. Die Edelleute konnten es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen, aber für niemanden galt das so sehr wie für Erida selbst. Ihr eigenes Flaggschiff fuhr voraus, eine gewaltige Kriegsgaleere, als Vergnügungsschiff eingerichtet, mit all den Annehmlichkeiten eines königlichen Palastes.

Nach zwei Monaten auf See verabscheute Erida das Schiff.

Sie musste unzählige Treffen, Festbankette und Gelöbnisfeiern durchleiden, und verabscheuenswerte Höflinge, die um ihre Gunst buhlten, nahmen ihre ganze Zeit in Anspruch. Alles schien zugleich endlos und von augenblicklicher Dringlichkeit. Manche Tage vergingen wie im Flug. Manche Sekunden zogen sich endlos in die Länge, schienen ihr förmlich an der Haut zu kleben. Entsprechend war nun ihr Gemütszustand während der letzten quälenden Meilen des langen Heimweges.


Geduld, schärfte Erida sich ein. Diese Folter ist fast an ihr Ende gekommen.


Sie wusste, was sie in Ascal erwartete. Und wer.

Taristan war bereits dort, aus Gidastern zurückgekehrt. Seine Briefe waren vage gewesen, in Ronins krakeliger Handschrift gekritzelt, aber sie hatte ihnen genug entnehmen können. Auch Taristan war siegreich gewesen.

Sie erwartete nichts anderes. Er war ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig.

Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte Erida nach Norden, wo sich die Ufer der Spiegelbucht zum Mündungstrichter des Großen Löwen verengten. Ascal lag weit dahingestreckt, die Stadt der Inseln und Brücken, die sich über den Fluss spannten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und all ihre Glieder strafften sich erwartungsvoll.

Noch vor Einbruch der Nacht würde sie zu Hause sein. Selbst die Gezeiten waren ihr gewogen, und die Flut schob die Flotte vor sich her, während ein günstiger Wind ihre Segel füllte.

»Wir haben Zeit gutgemacht«, berichtete Fürst Dornwand, die Hände neben ihr um die Reling geklammert. Sein roter Bart war endgültig ganz grau geworden. Die Eroberung hatte dem Oberbefehlshaber ihrer Truppen hart zugesetzt.

Auf ihrer anderen Seite stand Lady Harrsing, schwer gegen das Schiff gelehnt. Sie war gebeugt wie ein altes Weib und kauerte sich zum Schutz gegen die feuchte Kälte in ihre Pelze. Erida hätte ihr ja den Befehl gegeben, nach unten zu gehen, aber sie wusste, dass Harrsing die Besorgnis der Königin nur mit einem Schulterzucken abtun würde. Die alte Frau hatte es in ihren vielen Jahren auf der Wacht mit wahrlich Schlimmerem zu tun gehabt als mit einem kalten Winter.

»Wie sieht es mit den jüngsten Zahlen aus?«, fragte Erida ihren Oberbefehlshaber und sah ihn streng an.

Dornwand stieß einen tiefen Seufzer aus. Er gab sich alle Mühe, zwei Monate der Eroberungen in wenigen Sätzen zusammenzufassen.

»Wir haben vor der Kapitulation tausend von Fürst Vermers Männern an die Rebellen aus Tyriot verloren«, berichtete er. »Und wir haben Nachricht von Fürst Holg erhalten, dass die tyriotischen Prinzen immer noch von ihren Inseln aus angreifen.«

Erida kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen.

»Ich vertraue auf Holgs Befähigung, Byliskos während meiner Abwesenheit zu verteidigen. Vor allem gegen feige Prinzen, die beim ersten Anzeichen von Gefahr die Flucht ergreifen.«

»Wir haben neun Schiffe an die Piraten der Kaiserinnenküste verloren.« Dornwands Miene verdüsterte sich.

Erida zuckte mit den Schultern. »Piraten stieben beim ersten Anzeichen von Gefahr davon. Sie sind bestenfalls Plünderer und Lumpensammler.«

»Plünderer und Lumpensammler«, pflichtete er ihr nickend bei. »Aber durchaus schlau und irgendwie gut organisiert. Sie schleusen sich unter echten Flaggen und mit nicht zu beanstandenden Passierpapieren in die Häfen ein. Rauschen an Kontrollen vorbei, nur um dann Schatzkammern zu plündern und Häfen in Brand zu stecken. Ich kann kein Ende von alledem erkennen, solange wir ihnen nicht jede Durchfahrt unmöglich machen.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, sie haben sich mit den tyriotischen Prinzen verbündet.«

Erida hätte beinahe laut aufgelacht.

»Ich habe noch nie etwas derart Haarsträubendes gehört«, entgegnete sie. »Die Prinzen jagen Piraten zu ihrem Zeitvertreib. Sie haben eine lange Geschichte des Blutvergießens hinter sich.«

Neben ihr stieß Lady Harrsing einen Seufzer aus. »Ein gemeinsamer Feind sorgt für absonderliche Verbündete.«

»Ich schere mich herzlich wenig um irgendwelche Prinzen auf Abwegen und noch weniger um planlose Piraten«, giftete Erida. Sie spürte, wie dünn ihr Geduldsfaden war.

»Ihr habt in drei Monaten ebenso viele Kronen der Wacht errungen, Euer Majestät«, unterstrich Dornwand und wechselte schnell das Thema. Er begutachtete Eridas Stirn, die schon bald eine Krone tragen würde, wie sie einer Kaiserin geziemte. »Was Ihr da geleistet habt, ist keine Kleinigkeit.«

Schon seit ihrer Krönung wusste Erida, wie wertvoll Dornwand für sie war. Er war intelligent, ein guter Stratege, mutig, treu und, das Merkwürdigste von allem: ehrlich. Erida sah das auch jetzt in ihm, so vorsichtig und zögerlich er war.

»Vielen Dank«, antwortete sie, und sie meinte es auch so.

Fürst Dornwand war nicht Eridas Vater, doch sein Lob war ihr genauso wichtig. Und als Oberbefehlshaber der Armee von Galland wusste Fürst Dornwand mehr über den Krieg als fast jeder andere. Einer seiner Mundwinkel zuckte und verriet, dass er sich ein Stirnrunzeln verkniff.

»Niederknien oder untergehen«, raunte er vor sich hin und wiederholte damit die Formulierung, die jetzt überall durch die Wacht geisterte. »Die Drohung hat in Siscaria funktioniert und bei der Hälfte von Tyriot.« Dornwand blickte auf seine Hände hinunter. Sie waren schwielig vom Griff seines Schwertes, seine Finger voller Tintenflecken von Schreibarbeiten und Planzeichnungen.

»Larsia wird folgen, immer noch in Angst vor einem Krieg.« Er zählte an seinen Fingern ab. »Vielleicht werden auch die Grenzkönigreiche folgen. Trec, Uscora, Dahland, Ledor. Weiß Gott, sie hassen die Temur noch mehr, als sie Euch hassen, und sie würden lieber Euer Verbündeter sein, als zwischen der temurischen Kavallerie und einer Legion aus Galland festzusitzen.«

Erida musterte aufmerksam sein Gesicht, so wie sie das bei jedem anderen Höfling getan hätte. Sie sah Erschöpfung in ihm und einen inneren Konflikt. Hin- und hergerissen zwischen seinen Treuepflichten mir gegenüber und seiner eigenen Schwäche, dachte Erida und biss die Zähne zusammen.

»Aber da sind auch noch Ibal, Kasa, der Kaiser des Temurijon.« Dornwand erwiderte ihren Blick und sah ihr eindringlich in die Augen.

Erida hielt ihr Gesicht reglos, auch wenn ein Gefühl von Enttäuschung in ihr aufstieg. In ihm steckt ebenfalls die Angst.


»Das sind Kriege, wie sie die Wacht noch nie erlebt hat«, fuhr Dornwand fort, seine Worte wie ein Flehen. »Selbst wenn Euch der Kontinent zu Füßen liegt. Selbst mit Taristan an Eurer Seite.«

Sie hörte heraus, was er nicht auszusprechen vermochte.


Ihr werdet nicht siegen.


Sein mangelnder Glaube an ihren Erfolg war wie eine Ohrfeige.

»Wir sind das wiedergeborene alte Cor, Taristan und ich.« Ihre Stimme wurde hart und unnachgiebig wie Stahl. »Wir fordern das Reich zurück, um es wieder aufzubauen. Es ist genauso der Wille der Götter wie mein eigener. Oder habt Ihr Euren Glauben an die Götter verloren, an den heiligen Syrek, der uns den Sieg bringt?«

Ihre übliche Taktik ging schon fast zu gut auf.

Ihr Oberbefehlshaber errötete und plusterte sich empört auf, durch die Anrufung seines Gottes ganz durcheinandergebracht.

»Natürlich habe ich meinen Glauben nicht verloren«, stotterte er und rang um Fassung.

Lady Harrsing schnalzte mit der Zunge. »Es ist der Wille der Götter, Fürst Dornwand.«


Jedenfalls der Wille eines Gottes, sinnierte Erida im Stillen. Bei dem Gedanken an Taristans Herrn und Meister krampfte sich Eridas Magen zusammen, und Wärme ließ ihre Brust erglühen. Sie legte ihre Pelze endgültig alle ab, um nicht in Schweiß auszubrechen.

Neben ihr machte Dornwand eine tiefe Verbeugung, und sein Blick huschte zwischen der Königin und der alten Frau hin und her.

»Ich weiß, Ihr habt die …«, er brach ab, suchte angestrengt nach dem richtigen Wort. »… gottgefällige Armee.«

Erida hätte beinahe laut aufgelacht. Sie hatte viele Worte für Taristans Leichenarmee, weit oben im Norden. Keines davon kam auch nur irgend in die Nähe von gottgefällig.

»Doch wir sind bloß Menschen«, antwortete er leise. »Legionen von Tausenden, aber gleichwohl Menschen. Kriegsmüde. Die sich danach sehnen, nach Hause zu kommen und sich in ihrem Sieg zu sonnen. Lasst sie Lieder über Euch singen, über Euren Ruhm, Eure Größe. Lasst sie ihre Kräfte erneut sammeln, um sich dann abermals zu erheben, um für Euch zu kämpfen. Wieder und wieder. Und wieder.«

Das reichte aus, damit Erida sich Gedanken machte. Sie schürzte die Lippen und sann über den Rat ihres Oberbefehlshabers nach. Wie in früheren Tagen sah sie ratsuchend zu Lady Harrsing hin. Die ältere Frau erwiderte ihren Blick, ihre Stirn in tausend bekümmerte Sorgenfalten gelegt. Nach all den vielen Jahren war es leicht, ihre Züge zu lesen.


Hört auf ihn.


»Es ist nicht Eure Art, zu zaudern und zu zögern, Euer Majestät. Das weiß ich. Ihr ermüdet nicht, Ihr verzagt und versagt nicht«, drängte Dornwand weiter, seine Stimme flehentlich. »Aber die Männer sind nicht wie Ihr.«

Erida nickte kaum merklich. Ihr Befehlshaber war kein affektierter Höfling. Seine Schmeichelei war plump, aber aufrichtig.

»Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt, Fürst Dornwand«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wir werden das Thema vertiefen, sobald wir sicher zurück in der Hauptstadt sind. Ihr dürft jetzt gehen.«

Er wusste, dass es sich nicht lohnte, mit ihr zu streiten, und machte eine tiefe Verbeugung.

»Ja, Euer Majestät.«

Sie sah ihm nicht nach, wie er davonschritt; war es zufrieden, den Blick gen Ascal zu richten, das am Horizont heraufzog.

Bella Harrsing blieb bei ihr und musterte sie unter den Falten ihrer Pelzmütze hervor, ihr Gesichtsausdruck durchtrieben.

»Eure Siege sind der größte Schlag, den Ihr Fürst Konegin überhaupt versetzen könntet«, unterstrich sie. »Sowie auch jedem, der seine verräterischen Versuche, Euren Thron an sich zu reißen, unterstützen mag.«

Die Erwähnung ihres Cousins ließ Erida zusammenzucken. Sein Name war wie ein Messer in ihrem Herzen. Sie machte ein finsteres Gesicht und bleckte die Zähne.

»Ich wüsste noch Schlimmeres«, knurrte sie.


Sein Kopf auf einem Spieß.


Bella Harrsing gab ein kehliges Kichern von sich, das sich wie ein feuchtes Rasseln anhörte. »Das glaube ich Euch gerne, meine Liebe. Die Kommende Kaiserin, so nennt man Euch bei Hof«, fügte sie hinzu und senkte die Stimme. »Ich kann ihr Getuschel selbst noch hier hören.«

»Genau wie ich.« Erida genoss den Gedanken, und ihre saphirblauen Augen glitzerten. »Selbst die Fürsten, die mir früher höhnisch ins Gesicht gelacht haben. Jetzt küssen sie mir die Hand und betteln um meine Gunst, können es gar nicht abwarten, jeden meiner Befehle sofort auszuführen.«

Ihr ganzer Körper summte, sie war aufgeregt und ängstlich und herrlich stolz, alles zugleich. Wie immer wollte Erida ihr eigenes Schwert, eine Waffe, die sie tragen konnte, so wie alle Männer das taten. Selbst ihre nutzlosen Höflinge, die kaum eine Gabel in der Hand halten konnten, trugen Klingen bei sich, um sich das Gefühl zu geben, gefährlich zu sein. Sie selbst hatte nichts außer ihren Röcken und ihren Kronen.

»Königin der Vier Reiche«, flüsterte sie. Behutsam zog sie einen ihrer Handschuhe aus und enthüllte den smaragdenen Thronring. Er blinkte an ihrem Finger, ein blitzendes grünes Auge.

Lady Harrsing starrte ebenfalls wie in Verzückung auf das Juwel. »Das wiedergeborene alte Cor«, murmelte sie und wiederholte dabei Eridas eigene Worte. »Es war einst der Traum Eures Vaters. Und wiederum seines Vaters vor ihm.«

»Ich weiß«, antwortete Erida, ohne lange nachzudenken. Derartige Hoffnungen waren ihr von Geburt an eingetrichtert worden.

»Und Ihr seid diesem Ziel näher gekommen als jeder König vor Euch«, betonte Harrsing. Langsam, zaghaft streckte sie ihre behandschuhten Finger aus und ließ sie über Eridas Arm in der Luft schweben.

Reflexhaft beugte sich Erida der vertrauten Berührung der alten Frau entgegen. So kindisch es ihr auch vorkam.

»Er wäre stolz auf Euch gewesen.«

Die geflüsterten Worte hingen in der Luft, fast vom Wind mit sich gerissen. Erida umklammerte sie trotzdem, schlang sie in die Arme und presste sie sich fest an die Brust.

»Danke, Bella«, flüsterte sie mit bebender Stimme.

Vor ihnen erhob sich Ascal wie ein blutiges Geschwür. Goldene Mauern und Kathedralentürme ragten auf, Banner aus Gold und Grün glitzerten vor dem Hintergrund der glutroten Wolken. Ascal war die größte und prächtigste Stadt auf der Wacht, die Heimat einer halben Million Menschen. In ihrem Herzen lag Eridas eigener Palast, auf seiner eigenen Insel, von Mauern umgeben, eine Stadt für sich.

Erida ließ den Blick über das vertraute Weichbild der Stadt schweifen und registrierte jeden einzelnen Turm, jede Flagge, jede Brücke, jeden Kanal und jede Tempelkuppel. Im Geiste wandelte sie über den ihr speziell bereiteten Weg, ein großer Paradezug vom Deck ihres Schiffes bis ganz hin zum Neuen Palast. Es würde Jubel vom gemeinen Volk geben, man würde Blumen vor ihr Pferd streuen, Rufe des Triumphs und der Bewunderung würden laut werden. Sie war eine heimkehrende Eroberin, eine immer mächtiger werdende kommende Kaiserin. Die größte unter allen Herrscherinnen und Herrschern, die ihr Königreich je gekannt hatte.

Und dabei hatte ihre Herrschaft gerade erst angefangen.

Sie umfasste die Reling fester und zwang sich, still zu stehen. Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, nicht ins Wasser zu springen und das gesamte letzte Stück zurück zu ihrem Palast zu schwimmen, zu ihrem Thron und vor allem zu Taristan.

Langsam löste sie sich von Harrsings Hand. Die alte Frau ließ los, außerstande, eine regierende Königin an irgendetwas zu hindern. Sie musterte Erida aus zusammengekniffenen Augen, doch die Königin gab ihr keine Rechenschaft über ihr Verhalten. Ihre Gedanken waren anderswo. Wortlos drehte sie sich um und wandte Lady Harrsing und der Stadt den Rücken zu.


Lass mich bleiben, Schatz.


Sie hatte sich inzwischen an die Stimme gewöhnt. Wenn sie sich meldete, fuhr sie nicht mehr zusammen, erschrak nicht mehr. Nur ihr Blick bewegte sich unruhig, zuckte zu dem roten Himmel über ihr hinauf. Es war kaum Mittag, auch wenn es in alle Richtungen hin nach Sonnenuntergang aussah.


Lass mich ein.


Wie immer antwortete sie auf dieselbe, fast neckend-lockende Weise.


Wer bist du?


Der Lauernde sprach mit dem üblichen Samt in der Stimme, eine Sprachmelodie, die sich um ihr Wesen schlang.


Das weißt du bereits. Lass mich bleiben. Lass mich ein.


Seine Berührung dauerte an und schwand dann langsam dahin, bis nichts als Echos übrig blieben.
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Legt den Zweig nieder

Corayne

Corayne nahm die Haltung einer Kriegerin ein und zielte mit dem Schwert in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sorasa Sarn hatte sie gut ausgebildet.

Zahlreiche undeutliche Gestalten sammelten sich auf der Böschung über ihr. Die Sonne brannte ihnen auf den Rücken, ließ ihre Umrisse verschwimmen, und Corayne musste mit zusammengekniffenen Augen ins Licht starren, um sie einigermaßen klar zu sehen.

»Wir wollen Euch nichts Böses«, wiederholte eine der Gestalten und machte einen langsamen Schritt nach vorn. Der Mann fürchtete das Schwert in ihrer Hand nicht, so tödlich es auch war.

Corayne bezweifelte, dass irgendein Ältester es fürchten würde.


Unsterbliche, sie alle. Sie wusste es sofort. Sie hatten das gleiche Aussehen, den gleichen Blick wie Domacridhan, ihre Augen tiefgründig und unnahbar, ihre Gesichter ernst. Der ihr am nächsten Befindliche bewegte sich mit überirdischer Anmut, seine Gebärden fließend wie der Bach unter ihren Stiefeln.

Er hatte auch die gleiche milchweiße Haut wie Dom, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Der Älteste hatte dunkelrotes Haar und goldene Augen, gelb wie die eines Habichts. Während Dom breit gebaut und achtunggebietend war, ein finster dreinblickender Berg, hatte dieser hier, mit seinen Gliedern wie lange, schlanke Äste, das Aussehen einer Weide. Die Ältesten hinter ihm hatten dasselbe rote Haar, die gelben Augen, alle sechs.

Sie trugen Kettenhemden und Ledermonturen unter ihren Umhängen, unterschiedliche Schattierungen aus Purpurrot und Gold, wie herabgefallenes Laub. Es waren Waldbewohner, und ihre Kleidung war dazu gedacht, ihnen zwischen den Bäumen als Tarnung zu dienen. Aber auf den weitgehend kahlen Hügeln hoben sie sich seltsam vom Hintergrund ab.

»Ihr seid aus dem Burgwald«, sagte sie mit hoher, kalter Stimme.

Der Unsterbliche zog die Brauen zusammen und deutete mit einer elegant-schwungvollen Armbewegung hinter sich. »Aus Sirandel, Hohe Dame Corayne.«

Corayne zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach jedem bisschen, was sie über diese Enklave wusste. Ihr fiel da nur wenig ein, außer dass Älteste aus Sirandel zusammen mit Coraynes Vater gestorben waren. Einmal hatten sie gegen Taristan gekämpft – und verloren.


Werden sie wieder kämpfen?


Sie legte den Kopf in den Nacken. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«

Die Habichtsaugen des Ältesten wurden sanft, als er sie voller Mitleid musterte, was bei Corayne eine Gänsehaut verursachte.

»Inzwischen ist Euer Name in jeder Enklave auf der Wacht bekannt«, erwiderte er mit leiser Stimme.

Corayne ließ sich von seinen Worten nicht aus der Fassung bringen. »Und Ihr seid?«

Wieder neigte der Älteste den Kopf und ließ sich sodann auf ein Knie nieder. In einem anderen Leben hatte einst ein anderer Ältester so vor Corayne gekniet. Im Schatten ihres alten Häuschens, nicht in einem Bachgraben am Ende der Welt.

Corayne biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien.

»Ich bin Castrin von Sirandel. In Glorian geborener Sohn von Bryven und Liranda.«

Mit einem Kopfschütteln winkte sie ab. »Das brauche ich nicht alles zu hören.«

Castrin sprang sofort wieder auf und rang die Hände. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Hohe Dame.«

Dieses Mal hätten all die Erinnerungen an Dom und seine unablässigen Entschuldigungen und nutzlosen Titel Corayne fast umgehauen. Sie drehte den Kopf zur Seite, ließ ihr Schwert sinken und verbarg ihr Gesicht vor den prüfenden Blicken der Ältesten. Tränen brannten ihr in den Augen, und ihre Kehle schnürte sich zu, bis jeder Atemzug ein hart erkämpftes Keuchen war. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass Dom noch da wäre, dass sie alle da wären. Insgeheim fragte sie sich, wenn sie nur weit und kräftig genug ausholte, mit aller Willenskraft, die in ihr steckte, ihre Sinne spielen ließ – ob sie dann wohl erscheinen würden?

»Gute Dame, seid Ihr verletzt?«

Sie musste sich mühsam beherrschen, um den Ältesten nicht anzublaffen, verwirrt, wie er war. Sie erinnerte sich an Doms Auftreten vor langer Zeit, bevor er gewisse Einblicke in die Gepflogenheiten der Sterblichen gewonnen hatte. Castrin war irgendwie noch schlimmer.

»Nein«, stieß sie hervor und drehte sich wieder zu ihm um. Langsam schob sie die Spindelklinge zurück in ihre Scheide.

Die anderen Ältesten schauten mit beunruhigenden Blicken auf sie herab, verfolgten sie wie Wölfe am Rand einer Waldlichtung. Seltsamerweise erfüllte es sie mit einer gewissen Erleichterung. Sie war in ihrer Gesellschaft sicher, so sicher, wie man es in einer in Stücke brechenden Welt überhaupt sein konnte.

»Ich sollte Euch wohl fragen, warum Ihr mich hier aufgespürt habt«, begann sie und verlagerte ihr Gewicht, um sich an ihre Stute zu lehnen. Es war ein schönes Gefühl, den warmen Leib des Pferdes unter ihrer Schulter zu spüren. »Aber ich glaube, ich weiß es bereits. Hat Euer Herrscher Vernunft angenommen, jetzt, da die Spindel an den Toren Eures Waldes brennt?«

Castrins Lippen wurden schmal. Er schaute an ihr vorbei, in Richtung Gidastern. Sieht er den Rauch einer niedergebrannten Stadt oder die verkohlten Fährten der Infyrnahunde, die auf die Wacht losgelassen wurden? Weiß er, was da hinter mir liegt?


Nach dem Ausdruck von Widerwillen auf seinem Gesicht zu urteilen, ging Corayne davon aus, dass er es wusste.

Kopfschüttelnd richtete Castrin den Blick wieder auf Corayne. »Wir bitten Euch, uns zu begleiten, in die Sicherheit von Sirandel und unter den Schutz unseres Herrschers. Valnir ist begierig, Euch kennenzulernen.«

Den Rücken gegen ihr Pferd gelehnt, verschränkte Corayne die Arme vor der Brust.

»Ich reise nach Iona«, erklärte sie rasch, und ihr Mund bewegte sich schneller als ihr Denkapparat. Der Plan formte sich heraus, noch während sie sprach. Es erschien ihr irgendwie richtig so, beinahe wie vorherbestimmt. Denn es gibt keinen anderen Plan, den ich irgend austüfteln könnte. »Ihr mögt mich gern bis zur Grenze Eurer Enklave geleiten und mir für eine Nacht Ruhe gewähren. Euer Valnir und ich werden reden, ich aber muss meinen Weg fortsetzen.«

Hinter Castrin wechselten die Ältestenkrieger erschrocken bedächtig-zögernde Blicke. Castrin, nicht minder verwirrt, blinzelte irritiert. Sie hatten von ihr offensichtlich keinen Widerspruch erwartet. Diese Ältesten hatten kaum Erfahrungen im Umgang mit Sterblichen.

Schließlich verneigte er sich erneut. »Sehr wohl, Hohe Dame.«

Corayne verzog das Gesicht. Der Titel schmeckte wie Sand in ihrem Mund. »Mein Name soll genügen, Castrin.«

Er nickte einwilligend. »Sehr wohl, Corayne.«

Wieder brannten ihr die Augen, wenn auch weniger schlimm als zuvor. Je mehr Schmerz sie empfand, umso mehr stumpfte sie dagegen ab. Es war so, wie lange in der Kälte zu sein, bis sie nichts mehr fühlte.

»Ich habe von Euren Gefährten gehört, Corayne. Mächtig und gewitzt sollen sie sein. Edle Helden, allesamt«, fügte Castrin hinzu und musterte forschend ihr Gesicht. Corayne gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Wo sind sie denn?«

Sie brachte kaum die Lippen auseinander, und die Antwort blieb ihr in der Kehle stecken. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es laut auszusprechen, doch der Älteste beharrte auf seiner Frage.

»Domacridhan von Iona?«, drängte Castrin. »Er ist ein Freund …«

Corayne stockte der Atem, und sie wirbelte auf dem Absatz herum, sodass sie dem Ältesten den Rücken zuwandte. Sie sprang förmlich hinauf in den Sattel, und das Blut donnerte ihr in den Ohren.

»Er war auch mein Freund«, flüsterte sie.

Jede Meile hinter ihr, jeder verstrichene Tag, war ein weiterer Stein in der Mauer um Coraynes Herz. Sie konzentrierte sich auf den Rhythmus des Pferdes unter ihr. Es war leichter, Hufschläge zu zählen, als an ihre Gefährten und an deren Schicksal zurückzudenken. Trotzdem verfolgte sie die Erinnerung, und ihre Gesichter fluteten Coraynes Träume.

Der Burgwald war uralt und seine Vegetation verschlungen, ein Wirrwarr aus Wurzeln, Büschen und Ästen. Zuerst schien er in alle Richtungen hin gleich. Grau vom Winter, grün von Kiefern, braun von den Nadeln und dem welken Laub auf dem Boden. Aber die Ältesten kannten Pfade, die kein Sterblicher zu finden vermochte, und ihre Pferde stürmten unter den dicken Ästen hinweg wie durch Tunnel. Corayne konnte ihnen nur folgen. Verschluckt von dem Labyrinth aus Bäumen, hatte sie jede Orientierung verloren. Während sie mit der kleinen Schar von Unsterblichen mitzog wie ein leidgebeugtes Gespenst, hatte sie sogar aufgehört, die verstreichenden Tage zu registrieren.

»Corayne an-Amarat!« Der Ruf Castrins drang durch den Nebel ihrer Erinnerung.

Sie zügelte ihr Pferd und hieß es anhalten. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass die Unsterblichen bereits abgesessen hatten.

Sie warfen erwartungsvolle Blicke zu ihr zurück, ihre gelben Augen wie Pfeile aus Sonnenlicht, das durch die Bäume drang. Castrin machte eine Verneigung aus der Hüfte heraus und streckte elegant seinen Arm aus, ganz höfischer Edelmann.

»Wir sind da«, sagte er.

Sie legte verwirrt die Stirn in Falten. Der Wald um sie herum wirkte unverändert, überall Steine und Wurzeln und unter Eis erstarrte Flüsse. Hohe Kiefern überragten die entlaubten Eichen. Die Espen schimmerten, einige wenige der Bäume klammerten sich noch immer an ihre goldenen Blätter. Das Zwitschern der Vögel war hier lauter, das Plätschern des Wassers auf Stein melodischer, aber sonst hatte sich kaum etwas verändert.

»Ich verstehe nicht …«, begann sie, während ihr Blick unsicher hin und her wanderte.

Dann veränderte sich ihre Sicht, und Sirandel tauchte vor ihr auf.

Die beiden Bäume hinter Castrin waren nicht aus Holz, sondern aus behauenem Stein, die Rinde von Meisterhand gemeißelt. Sie hatten sogar Wurzeln, die fließend im Erdreich versanken. Die wenigen Blätter, die noch an den glatten Ästen hafteten, waren überhaupt keine Blätter, sondern buntes Glas, kunstvoll gestaltet und eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Rot, golden und purpurrot, warfen sie schimmernde Schatten auf den Waldboden. Die Bäume wölbten sich bogenförmig einander zu, sodass sie eine Art einfache Tür bildeten.


Oder ein Tor.


»Wir müssen die Pferde den restlichen Weg führen«, erklärte Castrin und griff nach den Zügeln seines Rosses. »Von hier aus findet jetzt sogar Ihr den Weg.«

Corayne hätte fast eine entrüstete Bemerkung vorgebracht, aber letztlich hatte er ja recht. Auch in tausend Jahren hätte sie den Weg nach Sirandel nie allein gefunden.

Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten, und ihre Stiefel trafen auf Fels statt auf Erde. Da war Steinboden unter dem Strauchwerk, genauso getarnt wie alles Übrige, und der Weg führte zwischen den Bäumen hindurch zum Tor einer geheimen Straße. In den Stein gehauene Füchse musterten sie zwischen den Wurzeln der Bäume, einer auf jeder Seite wie zwei Torhüter. Corayne spürte ihre leblosen Augen auf sich ruhen. Sie hatte den Verdacht, dass sich in den Bäumen echte Wächter versteckten, verborgene Älteste aus Sirandel, die das Tor bewachten.

»Ist eine Enklave das Gleiche wie eine Stadt?«, fragte sie und schielte aus zusammengekniffenen Augen angestrengt in den Wald hinein. Sie konnte keine Wachen ausmachen, aber die steinernen Bäume wurden mit jedem Schritt zahlreicher. Ihre gläsernen Blätter glitzerten genauso wie Castrins Augen.

Castrin zuckte mit den Schultern. Sein Pferd folgte ihm, ohne geführt werden zu müssen, so sehr war es an seinen Herrn und an die Straße nach Sirandel gewohnt.

»Das kommt darauf an«, antwortete er. »Einige Enklaven sind kaum mehr als kleine Vorposten, andere mehr Dörfer oder Festungen. Ghishan ist eine gewaltige Felsenburg hoch oben im Gebirge, das Juwel der Schneekrone. Tirakrion ist eine Insel. Iona wiederum ist eine richtige Stadt, die älteste unserer Enklaven. Von dort aus haben viele von uns diese Welt hier zum ersten Mal betreten, durch eine Spindel, die längst schon ihre Position gewechselt hat.«

»Sie hat ihre Position gewechselt?«

»Spindeln öffnen und schließen sich nicht nur, Hohe Dame. Sie bewegen sich auch«, erwiderte Castrin. »Natürlich erst im Laufe von Jahrhunderten. Es werden lange Jahre vergehen, bevor die brennende Spindel von Gidastern irgendwo andernorts erscheint.«

Coraynes Augen weiteten sich. Sie stellte sich die goldene Nadel vor, die die Spindel darstellte, wie sie sich flammenspuckend durch die Wacht schnitt.

»Das wusste ich nicht«, bekannte sie und nagte an ihrer Unterlippe. »Seid Ihr über die Spindel von Iona hierhergekommen, Kind aus Glorian?«

Ein Schatten glitt über Castrins Gesicht, als sie weitergingen. Nun war es Corayne, die die schmerzhaften Fragen stellte, während der Unsterbliche versuchte, ihnen auszuweichen.

»Ich bin als Kind herübergekommen, vor vielen Hunderten von Jahren«, antwortete er reserviert. »Wir sind aus einem Königreich verbannt worden, an das ich mich nicht erinnere. Zuerst ging es über die Wegkreuzung und dann, ja, in jenes Land, das zu Iona geworden ist.«


Verbannt. Corayne vergrub Castrins Worte in ihrem Gedächtnis wie Juwelen, die sie sich später noch einmal vornehmen wollte.

»Die Wegkreuzung?«, hakte sie mit leiser Stimme nach, ganz unschuldige Neugier.

»Die Tür zu allen Türen, so haben wir sie einst genannt.« Ein abwesender Ausdruck trat in Castrins Augen, und Corayne hätte jetzt gern in seine Erinnerungen geschaut. »Eine Welt hinter all den Welten. Mit einer Spindel, die in jedes Land führt, das es gibt. Seine Tore immer in Bewegung, ständig ihre Position wechselnd.«

Corayne schnürte sich die Kehle zusammen. Ihr schwindelte vor all den möglichen Implikationen seiner Worte. »Aber die Wegkreuzung ist verloren, genau wie Glorian.«

»Richtig«, antwortete Castrin steif. »Zumindest einstweilen.«

Der Blick seiner gelben Augen entging ihr nicht, wie er zuerst auf ihrem Gesicht ruhte, um dann zur Spindelklinge hinzugehen. Ein eisiger Schauder überlief Corayne, sie wusste es jedoch gut zu verbergen. Sie trug ihr altes Ich wie eine Maske aufgesetzt, verbarg sich hinter ihrem einst so naiven und neugierigen Wesen wie hinter einem hochgereckten Schild.


Es hat einmal eine Spindel in Iona gegeben, eine Tür zu allen Türen. Einen Weg für die Ältesten, um in ihre Heimat zurückzukehren. Aber diese Spindel gibt es nun nicht mehr.


Ein Pfiff riss sie aus ihren Gedanken, und sie schaute wieder zu Castrin hin. Er pfiff noch einmal, tief und klagend. Jäh begriff Corayne, wie vollendet er da den Ruf einer Eule nachahmte. Ein anderer Pfiff antwortete, schallte aus den Bäumen herab.

Von einem Moment auf den nächsten hatte sich die Zahl der Unsterblichen um Corayne herum verdoppelt, und weitere Wachen tauchten aus dem Wald auf. Sie trugen weiche purpurrote Lederrüstungen, in die das Emblem des Fuchses eingeprägt war. Die Hälfte von ihnen war rothaarig und gelbäugig wie Castrin. Bei anderen variierten die Farben wie bei einer typischen Menschenmenge in einer Hafenstadt. Manche waren bronzehäutig, andere mondbleich, die Haare schwarz oder blond, bei einem sogar silbergrau.

Castrin hob den Wachen die ausgestreckten Handflächen entgegen, die Finger freundschaftlich gespreizt. »Ich bringe Corayne an-Amarat nach Sirandel, gemäß persönlichem Befehl des Herrschers.«

Einer der Wachmänner kniff die Augen zusammen und schnupperte. »Ihr bringt auch die Hunde von Infyrna mit, Castrin.«

Corayne sackte das Herz bis in die Stiefel.

»Sie verfolgen uns immer noch?«, zischte sie und blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Fast erwartete sie, flammende Umrisse durch die Bäume huschen zu sehen.

Castrin gab einen schnaubenden Laut von sich, eine Art Lachen. »Sie verfolgen Euch immer noch«, korrigierte er. »Aber wir erledigen das. Der Wald hat sie verlangsamt, wie ich es mir erhofft hatte, und Ihr seid in Sirandel sicher. Selbst vor den Ungeheuern aus der Brennenden Welt.«

Corayne schluckte einen kleinen Teil ihrer Angst hinunter. »Und was ist mit dem Burgwald?«

Der Unsterbliche blinzelte. »Ich kann Euch nicht folgen.«

»Euer Wald. Eure Ländereien.« Corayne machte eine Handbewegung über die Wälder um sie herum. Uralt erstreckten sie sich über viele Meilen hinweg in alle Richtungen. »Brennen sich die Hunde ihren Weg hindurch und streuen Zerstörung, während sie Jagd auf mich machen?«

Castrin und seine Unsterblichen wechselten verwirrte Blicke, ihre Mienen allesamt ausdruckslos.

»Das ist nicht unsere Sorge«, ließ er sie schließlich wissen.

Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr weiterzugehen.

Corayne legte den Kopf zur Seite und fühlte sich genauso verwirrt, wie auch Castrin wirkte, wenngleich aus ganz anderen Gründen.

»Diese Welt ist nicht die unsere, Corayne. Wir werden sie nicht behalten«, erklärte der Älteste. Er setzte sich wieder in Bewegung und zwang sie, ihm zu folgen. »Und die Eure ist sie auch nicht, Tochter vom alten Cor.«

Ein bitterer Geschmack stieg Corayne in den Mund. Ihr Entsetzen schwand nicht, es veränderte sich lediglich. Wieder musterte sie die Unsterblichen um sie herum, unnahbar fern und von Allwacht losgelöst wie die Sterne selbst. An einen einsamen Himmel gekettet, dazu verdammt, zuzusehen und niemals zu handeln. Aber diese Unsterblichen hier sind zu nichts verdammt. Sie haben sich dazu entschieden, sich herauszuhalten. Sie biss sich in die Innenseite ihrer Unterlippe, damit ihr nichts Unhöfliches oder Hasserfülltes herausrutschte. Wehmütig musste sie wieder einmal an Dom denken. Einst hatte sie ihn für närrisch und idealistisch gehalten. Jetzt sehnte sie sich nach seiner edelmütigen Idiotie.


Zumindest hat ihm die übrige Welt etwas bedeutet.


Sie verstummte und behielt Castrin und die Übrigen genau im Auge, bei jedem Schritt.

Der Weg verwandelte sich in eine richtige Straße, und die steinernen Bäume um sie herum wurden immer höher. So vollkommen war ihre Anordnung und die Kunstfertigkeit ihrer Gestaltung, dass Corayne kaum bemerkt hatte, dass sie in das Innere eines Gebäudes getreten war, die Bögen über ihr gleichermaßen geformt von lebendigem Astwerk und gemeißeltem Stein, von Unsterblichenhänden ineinander verwoben. Die gläsernen Blätter wandelten sich zu Fenstern und Oberlichtern, die das Licht der Sonne durch farbige Splitter filterten. Vögel flatterten zwischen den Ästen umher, und Corayne fing ein rotes Aufblitzen zwischen den Wurzeln auf: ein lebendiger Fuchs, wie er an seinen steinernen Vettern vorbeihuschte.

»Sirandel«, raunte sie.

Ob Stadt oder Palast, sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Weitere Älteste wandelten zwischen den Säulen, und Corayne stellte fest, dass sie sich in einem großen Saal befanden. Wie zuvor der Fuchs tauchten die Ältesten abrupt aus dem Nichts auf, um sogleich wieder zu verschwinden, bewegten sich zugleich zu schnell und zu langsam, sodass sie mühelos mit dem Hintergrund ihrer Enklave verschmolzen. Ihre Kleidung – Stahl, Leder oder Seide – war purpurn und golden gemustert, alles nach dem Vorbild von gefallenem Laub.

Bögen und gewundene Treppen führten tunnelartig zwischen den Bäumen hindurch. Einige Wendeltreppen schlängelten sich hoch in das Blätterdach empor, hinauf zu Wachtürmen über den Ästen. Andere tauchten unter die Baumwurzeln, hinab in unsichtbare unterirdische Räume. Es gab keine Mauern, um die Enklave zu schützen, nur den Burgwald selbst. Sirandel wirkte eher wie eine Kathedrale und weniger wie eine Festung, weithin allein in der Wildnis.

»Euer Zuhause ist wunderschön«, sagte Corayne leise und aufrichtig.

Castrin antwortete mit einem ebenso ehrlichen Lächeln.

Schließlich erreichten sie eine Terrasse, erhöht zwischen den Wurzeln gelegen, breit und flach genug, um als Bankettsaal zu dienen. Oder als Thronsaal, begriff Corayne und japste nach Luft.

Am anderen Ende verwoben sich steinerne Bäume zu einer gewölbten Wand, mit weiterem Buntglas zwischen den Ästen. Behauene Wurzeln krümmten und wanden sich und bildeten so einen gewaltigen Sitz. Über ihren Köpfen gingen die lebenden Bäume nun ganz und gar in Stein über. Sie befanden sich mittlerweile ringsum im Inneren des Gebäudes, ohne dass Corayne es überhaupt gemerkt hätte. Und sie waren umringt von Wachen in purpurroten Rüstungen, die sich rund um die Wände des Raums reihten. Sie waren furchterregend, aber doch nicht so furchterregend wie der Älteste, der da auf dem Thron von Sirandel saß.

»Euer Majestät«, grüßte Corayne, und ihre Stimme hallte durch den großen, hohen Saal.

Ohne zu zögern, beugte Corayne das Knie vor dem Herrscher von Sirandel.

Valnir musterte sie von seinem Sitz aus, die runden Lippen gespitzt. Nur der Blick seiner gelben Augen regte sich, verfolgte Coraynes Bewegungen, als sie zu Boden glitt.

Wie Castrin war er groß und schlank wie eine Weide, mit porzellanbleicher Haut und langem, mit roten und silbernen Strähnen durchzogenem Haar. Er hatte die Anmut eines Königs, trug aber keine Krone, nur juwelenbesetzte Ringe an jedem Finger. Ein purpurroter Umhang hing halb von seiner Schulter herab, von Schnallen aus Gold und Amethyst zusammengehalten. Er blinzelte sie aus gelben Augen hinter dunklen Wimpern an, musterte sie von Kopf bis Fuß. Das fahle Licht des Waldes, durch das Buntglas gefiltert, tauchte ihn in einen sonderbaren Schein. Er wirkte wie ein Raubtier, aufmerksam und gespannt wie der Fuchs auf dem Emblem seiner Enklave.

Langsam beugte er sich vor, hinein ins hellere Licht. Corayne entging die Narbe um seinen Hals herum nicht, über dem Kragen seines Umhangs gerade eben sichtbar. Weiß und rosa hob sie sich vor dem Hintergrund seiner blassen Haut ab wie eine Kette.

Soweit sie sehen konnte, trug er keine Waffen, quer über seinem Schoß lag lediglich ein Espenzweig mit silberner Rinde und goldenen Blättern, die in einem geisterhaften Wind zitterten.

»Erhebt Euch, Corayne an-Amarat«, richtete er das Wort an sie. Seine Stimme war leise, sogar heiser. Sie fragte sich, ob das etwas mit der Narbe an seinem Hals zu tun hatte. »Und lasst Euch hier willkommen heißen.«

Sie folgte seiner Aufforderung und zwang sich, nach Möglichkeit nicht zu zittern. Selbst noch nach ihrer Begegnung mit Erida und Taristan war es schwer, sich von einem Ältestenherrscher nicht einschüchtern zu lassen.

»Danke für Euer Willkommen«, brachte Corayne mit Gewalt heraus. Sie wünschte sich inständig, Andry wäre jetzt hier gewesen. Er hätte gewusst, wie man sich in den Hallen eines hohen Herrn von Adel verhielt. »Ich fürchte, ich kann nicht lange bleiben.«

Valnirs Stirn zuckte verwirrt. »Ihr Sterblichen scheint mir fortwährend unter Zeitdruck zu stehen.«

Einen Moment lang erwiderte Corayne nichts. Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund und unterdrückte, so gut es ging, ein Lachen.

Von seinem Thron aus warf Valnir einen verwirrten Blick zu Castrin hin.

Corayne musste nur noch mehr lachen. Es war die einzige Zuflucht, die sie hatte, ein kurzer Aufschub des Unheils, das sie alle erwartete.

»Ich bitte um Entschuldigung, Euer Majestät«, stammelte sie und versuchte, sich zu fassen. »Es kommt nicht oft vor, dass ich jemanden über meinen unvermeidlichen Tod scherzen höre.«

Valnir legte die Stirn in Falten. »Das war nicht meine Absicht.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, antwortete sie. Ihr Tonfall wurde kälter. »Domacridhan von Iona ist auch so gewesen in der ersten Zeit.«

Stille legte sich über den Saal, drückend wie eine Wolke.

Valnir auf seinem Thron schüttelte den Kopf. Was immer an Farbe in seinem Gesicht gewesen war, verschwand. »Er ist also tot.«

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.« Corayne erstickte die Hoffnung, die tief in ihrem Herzen noch immer nicht erloschen war. »Aber nur der Tod oder Ketten vermöchten ihn von mir fernzuhalten.«

Ein leises Knurren entwich den Lippen des Herrschers. Seine Zähne glänzten, und Corayne rechnete halb damit, spitze Eckzähne zu erblicken.

»Wie Rowanna, wie Marigon, wie Arberin«, zischte er und ballte die Faust. Wilder Zorn siedete hinter seiner Maske der unsterblichen Gelassenheit. »Vederblut für diese erbärmliche Welt vergossen. Gestorben für nichts und wieder nichts.«

»Sein Tod wird nicht vergebens gewesen sein, solange ich lebe, Euer Majestät.« Corayne stellte sich stolz und aufrecht vor den Thron und legte die Hand auf die Schwertscheide auf ihrem Rücken. »Und solange ich die letzte Spindelklinge auf der Wacht trage.«

Überall im Raum legten Valnirs Wachen Pfeile in ihre Bögen ein, ihre Bewegungen allzu schnell für Coraynes sterbliche Augen. Jederzeit zum Losschlagen bereit, verfolgten sie mit ihren Blicken, wie Corayne die Spindelklinge aus ihrer Scheide zog, sodass sich die vielen Lichter im Saal auf dem Stahl spiegelten.

Valnir musterte die Spindelklinge mit finsterem Blick. Seine hochgezogenen roten Augenbrauen hoben sich als eine unversöhnlich starre Linie von seiner Stirn ab. Schulterzuckend bedeutete er seinen Wachen, die Waffen niederzulegen.

Corayne legte die Klinge auf die steinernen Bodenplatten, und die Juwelen, mit denen sie besetzt war, leuchteten wie Kohlen in einem Ofen.

»Wie ich sehe, kennt Ihr das Schwert«, sagte sie. »Und wisst, was diese Waffe bedeutet.«

So schnell Älteste auch sein konnten, sie waren beängstigender, wenn sie es vorzogen, sich langsam zu bewegen. So wie Valnir jetzt, als er sich aus seinem Thron stemmte. Er umfasste den Espenzweig mit der einen Hand, und die goldenen Blätter erbebten bei jedem Schritt. Er blickte die Spiegelklinge verächtlich an, während er auf langen Beinen lauernd durch den Raum schritt. Ein weiteres Zischen entfuhr ihm.

Corayne kämpfte den Drang nieder davonzulaufen, und jeder ihrer Instinkte mahnte sie, dass sie vor den Augen des Unsterblichenkönigs kaum mehr war als eine erstrebenswerte Beute.

»Ich kenne dieses Schwert besser, als Ihr es Euch je ausmalen könntet«, verkündete er mit großen, grimmig funkelnden Augen. Aber sein finsterer Blick richtete sich nicht auf Corayne, sondern auf die Spindelklinge selbst. »Die Prinzessin von Iona ist vor einigen Monaten zu uns gekommen und hat uns Geschichten von Leid und Jammer aufgetischt. Sie hat die Kunde gebracht, dass meine Verwandten tot seien und dass diese Welt am Rande des Untergangs stünde. Sie hat um Krieger gebeten, gedrängt, dass sich meine gesamte Enklave erhebt, um in die Schlacht zu ziehen.«

Coraynes Miene verdüsterte sich. »Und Ihr habt ihr den Rücken zugekehrt.«

»Besser, einer einzigen Frau meinen Rücken zukehren statt vielen von uns«, blaffte er.

Wieder verspürte sie den Impuls wegzulaufen, wich jedoch nicht von der Stelle.

»Wisst Ihr, sie ist jetzt ebenfalls tot«, sagte Corayne leise. Valnir zuckte zurück, als hätte ihn ein Keulenhieb getroffen. Seine Züge spannten sich kummervoll an. »Prinzessin Ridha ist zusammen mit ganz Gidastern verbrannt.«

Der Herrscher stürmte auf Castrin zu. Richtete den goldenen Zweig wie einen Speer auf ihn.

»Ist das wahr?«

Ohne jedes Zögern ließ sich Castrin aufs Knie fallen und senkte trauererfüllt den Kopf.

»Wir sind nie bis hin zur Stadt gelangt. Unser Befehl sah vor, Corayne aufzuspüren und mit ihr zurückzukommen.« Er warf einen bestürzten Seitenblick auf Corayne. »Aber Gidastern brennt am Horizont, und die Hunde aus Infyrna streifen durch die Wacht.«

Corayne ließ seine Worte auf Valnir einwirken. Er starrte erneut die Klinge an, sein Kummer von gewaltigem Zorn durchsetzt.

»Eine weitere Spindel ist zerrissen, Majestät«, berichtete sie.

Valnir hob den Blick nicht von dem Schwert.

»Aber wenn Ihr die Wahrheit sagt, wird jetzt keine mehr folgen«, hauchte er. »Wenn das da die letzte Spindelklinge auf der Wacht ist und niemand sonst als Ihr allein sie schwingt, dann haben wir von Taristan vom alten Cor nichts mehr weiter zu befürchten.«

»Ich wünschte von ganzem Herzen, dem wäre so.« Corayne seufzte und trat einen Schritt auf den Herrscher zu, so gefährlich es ihr auch schien. »Aber mein Onkel handelt nicht allein. Er ist ein Diener des Lauernden, der danach trachtet, diese Welt zu zerbrechen und dann ihre Stücke für sich einzufordern.«

Valnir machte eine abschätzige Handbewegung in ihre Richtung. »Durch die Spindeln hindurch, ja. Ridha hat etwas Derartiges gesagt und vor ihr auch Isibel, als dieser ganze Unfug begonnen hat. Aber Taristan kann ohne das Schwert, das ihr da in Eurer Hand habt, keine weiteren Spindeln mehr aufreißen. Solange wir ihn das Schwert nicht in die Finger bekommen lassen, ist die Wacht sicher.«

Dann glitzerte etwas in seinen Augen auf.

»Besser noch, wir zerstören es«, knurrte er. »Und stellen sicher, dass niemals wieder ein Eroberer mit Corblut in den Adern die Welten bedroht.«

Corayne trat vor und stellte sich zwischen den Ältesten und die Spindelklinge. Dann streckte sie die Hand aus, als könne sie Valnir ganz allein aufhalten, sollte er zu handeln beschließen.

Zum Glück hielt der Unsterbliche abrupt inne. Verwirrt und erzürnt verengte er die Augen. »Ihr möchtet die Klinge behalten? Wozu? Für Euch selbst?«

Corayne hatte Mühe, sich ein entnervtes Schnauben zu verkneifen. »Taristan hat seinen Schaden bereits angerichtet. Ich habe zwei Spindeln geschlossen, doch es sind immer noch zwei weitere offen. Eine in Gidastern, wo sie für jedermann unerreichbar ist. Und noch eine andere – ich weißt nicht, wo. Wenn ich es wüsste, wäre ich bereits dort. Aber die offenen Spindeln werden die Welt verschlingen und zerstören, wie Risse, die sich in Glas ausbreiten. Bis alles zerspringt. Und der Lauernde …«

»… lauert nicht mehr.« Valnir fuhr energisch herum, sein langer Umhang fegte über den Boden. Blätter wirbelten hinter ihm, als er zum Thron zurückschritt. Mit einem Seufzer lehnte er sich in seinen Sitz zurück, den Zweig wieder über die Knie gelegt. »Der zerrissene König von Entzweit erobert gerade die Wacht wie so viele andere Welten auch.«

Corayne biss die Zähne zusammen.

»Wie so viele andere auch?«, wiederholte sie.

Valnir bedachte sie mit einem zurechtweisenden Blick. »Glaubt Ihr etwa, das hier sei die erste Welt, die der Lauernde zu erobern und zu verschlingen versucht hätte?«

Heiße Röte strömte Corayne über Gesicht und Hals. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe die Aschenlande mit eigenen Augen gesehen, Herr«, stieß sie hervor und versuchte, genauso ernst und streng zu klingen, wie Valnir aussah.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie die zerstörte Welt jenseits der Tempelspindel, ein Land aus Staub und Hitze und Tod. Nichts wuchs dort. Nichts lebte. Da gab es nur Leichen, die übereinanderkrochen, und eine fahle Sonne an einem blutgetränkten Himmel. Wie viele andere Welten sind einem solchen Schicksal zum Opfer gefallen? Wie viele weitere werden nach uns untergehen?


Valnirs Blick veränderte sich, wenn auch nur ein wenig, er wirkte nachdenklicher als zuvor. Und vielleicht auch eine Spur beeindruckt. Die langen Finger seiner Hand hoben sich an seinen Hals, und er rieb sich seine Narbe, fuhr über die alte Linie schwielig erhobener Haut. Es durchzuckte Corayne, als sie plötzlich begriff, wovon diese Narbe herrührte.

Nicht von einer Klinge.


Von einer Schlinge.


Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer in allen Welten würde versuchen, einen König der Ältesten zu erhängen?


»Berichtet mir von Eurer Reise, Corayne an-Amarat«, forderte Valnir sie schließlich auf, während sein Blick noch immer abwesend in weite Ferne ging. »Erzählt es uns allen.«

Erschöpfung drohte sich Coraynes zu bemächtigen, sie unter sich zu begraben. Aber sie durfte nicht ins Straucheln geraten. Prinzessin Ridha war es nicht gelungen, Valnir und die Seinen zu überzeugen. Corayne wusste, dass sie sich den Luxus eines Scheiterns nicht mehr leisten konnte.

Sie redete, so schnell sie es vermochte, als könne sie ihrem eigenen Kummer davonlaufen. Inzwischen verstand sie sich einigermaßen darauf, ihre Geschichte zu erzählen.

»Meine Mutter ist Meliz an-Amarat, Kapitänin der Sturmgeboren, in den Gewässern der Langen See bekannt als die Höllenmell.« Die Ältesten sahen sie mit leeren Mienen an. Bei den Unsterblichen des Waldes zählte der schreckenerregende Ruf ihrer Mutter wenig. »Und mein Vater war Cortael aus dem alten Cor, ein geborener Prinz und Erbe des lange untergegangenen Reiches.«

Sie zuckte zusammen, als sich die Mienen Valnirs und seiner Wachen begreifend aufhellten, und selbst Castrin schien zu verstehen.

Corayne biss sich auf die Lippen. »Ich weiß, dass auch Älteste aus dieser Enklave, Euresgleichen, zusammen mit meinem Vater gestorben sind, als die erste Spindel zerrissen wurde.«

Den Ältesten war Kummer eigentlich fremd, und er stand ihnen nicht gut. Bei Erwähnung der Toten verfiel Valnir in missmutiges Brüten.

»Ihr wisst, dass Domacridhan die Schlacht überlebt und sich dann auf die Suche nach mir gemacht hat, genauso wie Prinzessin Ridha auf die Suche nach Verbündeten unter den Enklaven gegangen ist.«

Scham zu empfinden, war der Herrscher sogar noch weniger gewohnt. Sie verformte sein Gesicht auf seltsame Weise, und halb schon erwartete Corayne, dass er einen Flunsch ziehen würde wie ein kleines Kind.

Sie setzte ihren Bericht fort:

»Ich habe ihm damals nicht geglaubt, als er mir mitteilte, was für eine Art Mensch mein Vater gewesen ist. Corblut. Spindelgeboren. Ein Kind des Übertritts, genau wie ihr alle. Ich habe auch nicht geglaubt, dass mich das ebenfalls zu einem Corblut macht, einer Erbin des alten Reiches. Und damit zu jemandem, der von der Spindelklinge Gebrauch machen kann. Ich hab damals geglaubt …« Erinnerungen überwältigten sie, und ihre Stimme zitterte. »Ich habe es als eine günstige Gelegenheit betrachtet, den Käfig zu verlassen, in den mich meine Mutter gesteckt hat. Die Welt zu sehen.«

Valnir zog eine seiner scharlachroten Brauen hoch. »Und?«

Sie verschluckte ein verächtliches Schnauben. »Seither habe ich viel zu viel von der Welt gesehen.«


Und auch von den Welten jenseits von dieser hier.


Corayne fuhr fort, suchte, so gut sie konnte, ihren Schwung beizubehalten. Als sie zum Ende kam, war ihr Mund trocken, und das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sie hatte den ganzen Schmerz ihrer Reise noch einmal durchlebt.

Ein mitleidiger Ausdruck blitzte in Valnirs Augen auf, und er runzelte bekümmert die Stirn.

»Ihr habt viele große Taten vollbracht, Corayne an-Amarat. Zu viele, würden die meisten sagen.« Er strich sich mit weißer Hand übers Gesicht, dann berührte er die Narbe erneut. »Wir werden heute Abend Gebete für Domacridhan und Ridha sowie für alle übrigen Eurer Gefallenen sprechen. Die Männer von Trec? Eure Gefährten?«

»Auch die Jüti«, antwortete sie heiser. Ihre Stimme versagte ihr zunehmend den Dienst. »Und die Ältesten von Kovalinn.«

Valnir erhob sich nicht, aber er zuckte zurück, sodass er mit dem Rücken gegen den Thron stieß. Sein Gesicht verspannte sich, und er umklammerte mit beiden Händen den Zweig auf seinem Schoß, schlang die Finger um das zerbrechliche Espenholz.


»
Kovalinn?«, zischte er.

»Sie sind am Meeresufer vor den Toren von Gidastern zu uns gestoßen, kamen uns auf ihren Schiffen zu Hilfe«, erklärte sie. »Gerade noch rechtzeitig.«


Gerade noch rechtzeitig, um mit uns Übrigen niedergemetzelt zu werden.


»Und wer hat sie angeführt?«, verlangte Valnir zu wissen. Er hob die Stimme, bis sie die Steine erzittern ließ. »Sicherlich nicht Dyrian. Er ist kaum mehr als ein Kind.«

Corayne schüttelte den Kopf. »Die Mutter des Herrschers stand an der Spitze seiner Leute. Eyda haben sie sie genannt.«

Valnir erhob sich allzu schnell, und seine gelben Augen füllten sich mit heißen Zornestränen. Er umklammerte den Zweig noch immer mit beiden Fäusten, hielt ihn hoch wie einen Schild.

Das Licht der Sonnen schimmerte in seinem rot-silbernen Haar, die dunklen Strähnen wie Blut. Corayne wurde bewusst, dass sie schon einmal solches Haar gesehen hatte, an den Ufern der Wachsamen See. Die Hohe Dame Eyda hatte ähnliche Farben. Andere Augen, aber das gleiche rote Haar und die gleiche milchbleiche Haut. Eigentlich sieht sie irgendwie genauso aus wie er, durchzuckte es Corayne, und die einzelnen Teile des Rätsels fügten sich in ihrem Kopf zusammen.

»Eyda von Kovalinn. Eyda von den Verbannten, zusammen mit uns Übrigen aus Glorian vertrieben.« Der Herrscher rang schwer keuchend nach Luft, und seine Brust hob und senkte sich unter dem Brokatstoff seines Gewandes. Wieder war seine Stimme fast schon ein Knurren, als er nun fragte: »Hat sie überlebt?«

»Das weiß ich nicht, Euer Majestät, wirklich, ich …«

Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als der Espenzweig entzweibrach, das Geräusch wie ein Donnerknall. Seine goldenen Blätter verstreuten sich über den Steinboden, und ein rauer Wind fegte durch die Enklave, erschütterte die Welt.

Corayne zuckte zusammen, als Castrin mit ausgestreckten Händen einen Satz nach vorn machte.

»Hoher Herr …«, rief er, aber Valnir schnitt ihm mit einer resoluten Handbewegung das Wort ab.

»Ich lege den Zweig nieder«, verkündete der Herrscher von Sirandel, und die Gewalt seiner Stimme ließ die Luft erzittern.

Corayne spürte eine gewisse glimmende Magie mit seinen Worten durch den Raum streichen wie das Schlagen eines Vogelflügels.

Es hallte im Raum wider, und die Ältesten knieten nieder, als hätte die mächtige Kraft ihres Herrn sie zu Boden geworfen.

Dann streckte Valnir seine leere Hand aus und krümmte seine langen Finger.

»Ich greife nach dem Bogen«, sprach er weiter. Es klang wie die Abschlussformel eines Zaubers oder eines Gebets.

Aus den Schatten tauchte eine Wächterin auf, die bisher unsichtbar gewesen war, sie trug noch mehr Rüstung als die Übrigen. Sie hielt einen großen Eibenbogen, quer über beide Hände gelegt, das glatte Holz von perfekter Wölbung. Corayne hätte zusätzliche Juwelen und andere kunsthandwerkliche Verzierungen erwartet, doch das schwarze Holz war vollkommen schmucklos. Nur die Bogensehne glänzte, zu tödlicher Perfektion geölt.

Ohne ein Wort kniete die Wächterin der Ältesten neben Valnir nieder und hielt ihm den Bogen hin.

Der Herrscher musterte die Waffe einen endlosen, erbebenden Augenblick lang. Corayne schnürte sich die Kehle zu, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie wusste, dass sämtliche Unsterbliche es hörten.

»Ich wünschte, der vor Euch liegende Weg wäre ein leichterer. Ich bedaure, dass Ihr diese Bahn einschlagen müsst«, sagte Valnir und sah ihr in die Augen. Dann schlossen sich seine Finger um den Bogen, und er hob ihn hoch.

»Aber ich werde diesen Weg mit Euch gehen. Hin zu Tod oder Sieg.«
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Ein Wolf begehrt Einlass

Erida

Erida wusste, wie wichtig die Liebe des gemeinen Volkes für ihr eigenes Überleben war. Genauso wie es wichtig war, die Achtung ihrer Edelleute zu haben. Es war schwierig, da die Balance zu halten, den schmalen Grat zwischen Liebe und Furcht zu finden. Seit ihrer ersten Krönung spielte sie dasselbe Spiel. Damals war Erida kaum vierzehn Jahre alt gewesen, noch ein Kind, das den Thron des größten Königreiches auf der Wacht bestieg. Sie hatte grüne Seide und goldenen Schmuck getragen, sozusagen selbst eine Flagge ihres Landes. Es war das Beste gewesen, was sie hatte tun können, in der Hoffnung, dadurch älter auszusehen, furchtlos, befähigt, als erste Königin von Galland zu herrschen.

Jetzt war sie gottgleich und des Throns einer Kaiserin würdig.
...
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